

[image: Coverabbildung des Buches “Casanovas Leuchtturm”]






Für meine Eltern Marija und Ivan Ewig









„Die Welt ist so schön und wert, dass man um sie kämpft.“


Ernest Hemingway, Wem die Stunde schlägt.


„Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehen, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.”


Friedrich Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse.









Wer war der Tor, wer Weiser, wer Bettler oder Kaiser?


Ob arm, ob reich, im Tode gleich. ∞










Prolog



Karfreitag, 11. April 2031


Ein Teufel und fünf Engel. Ein Mörder ohne Skrupel. Ohne Werte. Mit massenmörderischer Vergangenheit. Fünf Träumer. Mit dem Kopf über den Wolken. Mit blauäugiger Sicht auf die Welt. Irgendwo im nirgendwo in Wolkenkuckucksheim. Mit mörderischer Zukunft.


Karls Blick schweifte über seine Truppe. Er wischte mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Glatze. Schaute zum Horizont. Steckte die dritte Superpep in den Mund.


Alle Chemie und Hausmittel und Ratschläge halfen nicht gegen den Brechreiz. Nicht gegen die Kopfschmerzen. Nicht gegen die Schwindelanfälle.


Die Linssen Grand Sturdy pflügte durch die Wellen der Ostsee. Sie zerschnitt Gischt und weiße Schaumköpfe. Schwankte und schaukelte. Ein Schaumweinkorken im Kielwasser eines Öltankers.


Karls Magen rumorte und rebellierte. Er beugte sich über die Reling und kotzte. Bis er nur noch bittere Galle erbrach. Scheiß Nussschale. Scheiß Seekrankheit. Scheiß kalte Pizza mit Salami zum Frühstück. Karl rieb sich den Bauch und verdrehte die Augen.


„Digga, fütterst zum dritten Mal die Fische.“ Der Mann am Steuer steckte zwei Finger in den Mund. Er lachte lauthals. „Wir wollen die Viecher befreien und nicht vergiften.“


Karl wischte Brocken von Kotze, Salami und Speichel von Mund und Kinn. Er reckte entschuldigend die Arme in die Höhe. Stolperte zum Heck. Legte sich in Richtung Schiffsbewegung auf den Boden. In der Hoffnung, die Seekrankheit zu mildern.


Eine Silbermöwe drehte Kreise über dem Motorboot. Sie landete neben Karl. Starrte ihn aus gelben Augen an. Stieß einen gellenden Schrei aus. Kurz und scharf.


Karl zischte die Möwe an. Wütend und aggressiv. Er vertrieb sie mit einer wischenden Handbewegung. Setzte sich auf. Ihm schwindelte. Er lehnte sich gegen die Reling.


Kurz und scharf und gelbe Augäpfel. Er hasste Möwen.


Karl schloss die Augen. Er blickte in die Vergangenheit. Die er nie vergessen würde. Blickte in das Gesicht von Gabbiano. Der Möwe. Er zischte und wischte mit den Händen. Versuchte, die Bilder und Schreie aus dem Kopf zu vertreiben. Den Gestank aus der Nase. Die Mädchen. Die Jungen. Unschuldig. Unbefleckt. Ungehorsam. Die Frauen und Männer. Im brennenden Sommer 2001. Beim G8-Gipfel in Genua.


Karl strich über die pulsierende Narbe. Sie verlief längs über sein Gesicht. Zeigefingerdick. Vom linken Ohr über den Mund bis zum Kinn. Er verlor den Kampf gegen die Möwe. Den Kampf gegen die Schreie und den Gestank. Er stand im Innenhof der Kaserne von Bolzaneto.


Ein 18-jähriger Abiturient aus München. Mit Pickeln, Pferdeschwanz und hochtrabenden Zielen. Mit einem Meer von Idealen. Schweißgebadet, hungrig und durstig. Grün hinter den Ohren. Mit sattgrünen Träumen von einer gerechten und sauberen und lebenswerten Welt.


Die Luft bleischwer. Die Hitze eine Sahara-Peitsche. Der Nachthimmel voller Sterne. Der Mond ein angebissener Käselaib hinter Milchschaumwolken.


Zwei Dutzend uniformierte Polizisten in Zweierreihen. Sie schrien und spuckten und traten auf verängstigte Menschen ein. Trieben Karl und die anderen mit Schlagstöcken durch den Innenhof. Erbarmungslos. Sadistisch. Erregt.


Karl verstand jedes Wort. Seine Mutter stammte aus Bologna und verehrte Dante Alighieri. Die „Göttliche Komödie“ war ein höllisch harter Stoff für einen Heranwachsenden. Ein höllisch harter Stoff, der ihn weder auf die Hölle von Bolzaneto noch auf die Knüppel und die Sprechchöre vorbereitet hatte.


„Wer ist der Staat? Die Polizei“, grölten Schwarz-Uniformierte. „Wer ist der Chef? Mussolini! Willkommen in Auschwitz, Tod den Juden. Tod den Kommunisten. Tod den Feinden des Staates.“


Karl glaubte sich im falschen Film. 1925 statt 2001. Faschismus statt Demokratie. Er war nach Genua gereist, um Farbe zu bekennen. Für eine gerechte Gesellschaft. Gegen Umweltzerstörung. Gegen Ausbeutung. Aufstehen für seine Ideale. Friedlich demonstrieren für eine friedliche Welt. Aktiv gegen Missstände vorgehen. Nicht tage- und nächtelang bei einem Latte macchiato oder Glas Pinot Grigio und einem Joint akademische Diskussionen mit weltfremden und besserwisserischen und selbstherrlichen Weltverbesserern führen. Dummschwätzer, die den Arsch nicht hochbekamen. Den drohenden Kollaps schönredeten. Auf Karls Frage nach Sein oder Schein mit den Schultern zuckten. Peace säuselten. An Haschisch-Plätzchen knabberten.


In Genua eskalierte und radikalisierte die Demo mit dem Tod von Carlo Giulani. Ein Carabinieri tötete den Studenten per Kopfschuss. Angeblich in Notwehr. Brennende Autos. Verwüstete Banken und Autohäuser. Geplünderte Geschäfte. Tränengas. Wasserwerfer. Gummigeschosse. Verletzte und Festnahmen. Genua im Ausnahmezustand. Ein Schlachtfeld. Im Sommer 2001.


Karl wurde an der Piazzale Martin Luther King verhaftet. Von Zivilpolizisten. In einen stickigen und überfüllten Fiat-Transporter gepfercht. Zur Kaserne von Bolzaneto gekarrt.


„Beweg deinen Arsch, du langhaarige Schwuchtel.“ Ein heiseres Krakeelen am schmiedeeisernen Tor. Der Gestank von billigem Rasierwasser, kaltem Tabakrauch, Knoblauch und Bier hauchte Karl ins Gesicht.


„Ich bin deutscher Staatsbürger“, sagte Karl in perfektem Italienisch, „ich möchte meine Botschaft anrufen.“


Der Polizist drehte sich zu Karl. Er musterte ihn. Das Krakeelen und der Gestank bekamen ein Gesicht. Gelbe Augäpfel. Eine lange, spitze Nase. Der Schnabel eines Vogels. Die blutleeren Lippen dünne Bleistiftstriche. Kurz geschorenes Haar. Schuppen am Hemdkragen.


„So, so, der feine Herr wollen mit der Botschaft telefonieren. Selbstverständlich. Aber erst nehmen wir die Personalien auf und dann bekommen der feine Herr eine kleine Stärkung.“ Der Polizist deutete einen Hofknicks an.


Drei Uniformierte standen in der Nähe. Sie lachten laut auf. Einer brüllte. „Gabbiano, was ist los? Hast du Kreide gefressen und trägst rosa Unterwäsche?“


Der Angesprochene deutete ein Lachen an. Eine Formation kleiner, gelber Zähne erschien und biss auf eine braun verfärbte Zunge. „Die Nacht ist noch lang, ihr römischen Schwuchteln“, zischte der Polizist. Er schlug dreimal mit dem Schlagstock auf die linke Handfläche. „Auf geht’s, alle zusammen“, brüllte er über den Hof, „wer ist der Chef? Mussolini!“


Karl lachte innerlich. Gabbiano. Das passte wie die Faust aufs Auge. Gabbiano, Italienisch für Möwe. Es folgte ein Spießrutenlauf für Karl und die anderen Festgenommenen. Grau-grün und blau und schwarz Uniformierte droschen wahllos mit Schlagstöcken und Gummiknüppeln auf sie ein. Trieben sie wie Schlachtvieh zu einem mausgrauen Gebäude, an dem der Fassadenputz abblätterte.


Vier Stufen und Karl stand in einem endlos erscheinenden Korridor. Leuchtstoffröhren knisterten. Sie warfen ein mattes Licht. Alle Gesichter glichen Totenmasken Verstorbener. Bleich. Starr. Kaltblütig.


Karl schaute den endlosen Flur entlang. Drei Räume gingen von ihm ab. Zwei rechts, einer links. Am Ende des Gangs eine offenstehende Toilette mit Stehabort. Urinbefleckte Wände. Es stank bestialisch. Karl stand vor einem wackligen Tisch. Marke Eigenbau. Auf der Tischplatte überquellende Aschenbecher und zwei Klopapierrollen. Zwei Justizvollzugsbeamte thronten breitbeinig auf Barhockern. Sie verteilten Formulare an die Gefangenen.


„Unterschreiben“, kläffte ein Beamter. Er bohrte in der Nase. Holte einen braunen Popel aus dem rechten Nasenloch. Schnippte ihn auf eine weinende Gefangene. Eine Frau Ende Vierzig. Mit blutigen Striemen auf der Stirn. Im Gesicht. Am Hals.


Karl überflog den Text des Formulars. Alles auf Italienisch. Man sollte mit der Unterschrift bestätigen, dass man weder die Familie noch einen Anwalt oder ein Konsulat kontaktieren wollte. Karl biss auf die Unterlippe. Er atmete tief durch. Nahm den mickrigen Rest seines Mutes zusammen. „Die meisten Leute sprechen kein Italienisch. Die verstehen nicht, was sie da unterschreiben sollen.“ Er deutete mit dem Formular auf die Schlange der Gefangenen.


„Du Klugscheißer“, zischte in seinem Rücken die Möwe. Er packte Karl am Zopf. Riss ein Büschel Haare aus.


Brennende Nadelstiche am Hinterkopf und Nacken. Karl schossen Tränen in die Augen.


„Gabbiano, Gabbiano!“ Die umstehenden Beamten feuerten die Möwe an. Fanatische Fußballfans in einer ausverkauften Arena.


Karl riss sich zusammen. Er wollte sich keine Blöße geben. Keine Schwäche zeigen. Damit sich der möwengesichtige Sadist nicht noch stärker fühlte. Nicht glaubte, sein mickriges Ego mit brutaler Gewalt aufblasen zu können.


Karl unterschrieb das Formular. Er zeigte seinen Personalausweis vor. Ließ sich fotografieren. Ein krimineller Pazifist für die Verbrecherkartei.


„Und jetzt weiter, ihr dreckigen Schwanzlutscher!“ Die Möwe schwenkte mit dem Schlagstock. Trieb Karl und ein Dutzend weiterer Gefangener zum letzten Zimmer. Hinten rechts des Gangs.


Vor einem massiven, antiken Tisch aus Eiche, auf dem sich medizinisches Gerät stapelte, stand breitbeinig ein hagerer Mann. In einem mausgrauen T-Shirt der Strafvollzugsbeamten. Tarnhose mit Camouflage-Muster. Am Gürtel eine Pistole. Winzige Kinderfüße in Springerstiefeln. Schwarze Lederhandschuhe.


„Guten Abend, die Herren, ich bin Dottore Rossi, für euch bin ich Doktor Mengele.“ Der Hagere grinste. Das Ebenbild des Jokers aus einem Batman-Comic. Er befahl der Möwe und drei weiteren Beamten „Durchsuchen. Gründlich. Keine falsche Bescheidenheit.“


Sie nahmen Karl den Geldbeutel mit den Travellerschecks und sämtlichen Papieren ab. Rissen ihm die Muschelhalskette aus Tarifa vom Hals. Zogen ihm den Siegelring seines Großvaters vom linken Ringfinger.


Der Hagere öffnete einen Wandschrank. Er holte eine Flasche heraus. Reichte sie der Möwe. „Grappa hat bei der Arbeit noch niemandem geschadet, trinkt, trinkt. Ein Rausch für den Duce. Ein Rausch für eine unvergessliche Nacht.“


Die Beamten soffen die Flasche in wenigen Zügen aus.


„Und jetzt ausziehen. Komplett.“ Der Hagere zupfte an seinem T- Shirt. Dunkle Schweißflecken unter den Achseln. Er leckte sich die Lippen.


Karl gehorchte. Er zog sich langsam aus. Stand splitternackt vor den Beamten. Er schämte sich. Nicht weil er nackt war. Schämte sich, weil er sich hilflos und ausgeliefert und entwürdigt fühlte.


„Umdrehen und bücken.“ Der Hagere zog seine Lederhandschuhe aus. Er puderte sich die Hände. Streifte Gummihandschuhe über.


Gedemütigt, erniedrigt, ohnmächtig. Karl fühlte sich vergewaltigt.


„Und jetzt macht ihr den Schwan“, brüllte die Möwe. Er hüpfte von einem Bein auf das andere. „Das Gesicht zur Wand, Beine auseinander und Arme hoch.“ Die Polizisten bogen sich vor Lachen. „Schaut euch die schwulen Drecksäcke an. Wollen die Welt verändern und pissen sich vor Angst in die Hosen.“


Karl linste nach rechts. Sein Nebenmann zitterte am ganzen Körper. Urin lief an seinen Beinen hinunter.


Karl erinnerte die Erzählungen seines Großvaters. Der im 2. Weltkrieg sein Leben riskiert und im Widerstand gegen die Nazis gekämpft hatte. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen. Drehte sich um. Bedächtig. Besorgt. Besonnen. Er schaute dem Hageren direkt in die Augen. „Bitte, geben Sie uns einfach unsere Sachen und lassen uns gehen.“


Der Hagere grinste. Er ging drei Schritte zu einer HiFi-Anlage Marke Sony. Drückte die Play-Taste des Kassettenrekorders. „Bella Ciao“ erfüllte das Zimmer. Das Lied italienischer Partisanen im 2. Weltkrieg.


„Das ist doch ganz nach eurem Geschmack.“ Der Hagere summte die Melodie. Er öffnete eine Schublade. Holte ein Barett hervor. Als Abzeichen eine Sichel und ein Penis anstelle des Hammers. Er warf es Karl zu. „Aufsetzen.“


„Was soll das“, platzte es aus Karl, „lassen Sie uns wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen.“


Der Hagere strich mit dem Zeigefinger über das glatt rasierte Kinn. Er starrte an die Decke. „Gabbiano, zeig dem zivilisierten Herrn, wie zivilisiert wir sind.“ Er drehte „Bella Ciao“ auf volle Lautstärke.


Die Möwe wankte begleitet von Alkohol- und Tabakschwaden auf Karl zu. Fletschte die kleinen, gelben Zähne. Trat ihm mit voller Wucht in die Genitalien.


Ein glühender Pflock schoss Karl durchs Becken. Er sackte zusammen. Fiel auf die Knie. Kotzte. Bis er nur noch bittere Galle erbrach. Er wischte Kotze und Spucke vom Mund. Tränen aus den Augen. Er stotterte: „Was seid ihr nur für Menschen“.


Die Möwe zog den Schlagstock aus dem Holster. Blickte zum Hageren. Der nickte zweimal. Senkte den Daumen. Gabbiano holte weit hinter dem Kopf aus. Drosch Karl vierhundert Gramm Vollgummi ins Gesicht. Eine Blutfontäne. Schwindel. Dunkelheit. Knockout


„Aruba, Jamaica, oh I want to take ya“. Die Beach Boys holten Karl mit „Kokomo“ aus einem schwarzen Loch. Er schlug die Augen auf. Verklebt, verkrustet, brennend. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich an das schummrige Licht im Zimmer gewöhnten. Durch einen Schleier aus Medikamenten und Schmerzen sah Karl die Umrisse zweier leerer Betten. Er erkannte eine Fotografie des italienischen Ministerpräsidenten Silvio Berlusconi an der Wand.


Der Fernseher lief. Tom Cruise mixte an einer Strandbar Cocktails.


Karl schluckte trocken. Eine Sanddüne wanderte über seine Zunge. Seine Genitalien pochten wie der entzündete Nerv eines Backenzahns. Ein fingerdicker Streifen längs über sein Gesicht brannte wie der Stich einer Feuerqualle. Er schloss die Augen. Stellte sich vor, er säße an der Strandbar. Genieße eine Caipirinha. Die Infusion am linken Arm pumpte Glücksgefühle. Ein Kribbeln flutete seinen Körper. Von den Zehen, durch Bauch und Kopf, über die brennenden Haarwurzeln bis zu den Haarspitzen. Karl fühlte sich federleicht. Er schwebte davon. Ein Seeadler im Rhythmus von „Kokomo“.


„Bermuda, Bahama, come on pretty Mama“. Gekreische holte den Seeadler vom Himmel. Karl riss die Augen auf. Er sah Ivan am Steuer schunkeln. Hörte ihn grölen „Down in Kokomo“. Ivan strahlte über das ganze Gesicht. Er fuhr sich durchs lockige, schwarze Haar. Hob den Daumen. Drehte die Musik lauter.


Karl lachte. Ermattet. Erleichtert. Erhoben. Er schüttelte den Kopf. Rieb die Vergangenheit aus den Augen. Backboard sah er die anderen Teammitglieder. Sie johlten und winkten einem Leuchtturm zu. Der Anblick glich einer Torte mit einer überdimensionalen rot-weiß quergestreiften Kerze. Karl erinnerte das Dorf. Sein anderes vergangenes Leben. Er hoffte, die Frau und das Mädchen hätten ihn nach so langer Zeit vergessen. Es ginge den Beiden gut. Er wischte Schweiß von der Stirn. Mit ihm die Erinnerung an sein Versagen als Vater.


„Wem winkt ihr“, rief er.


„Dem Leben.“ Rosa lachte. Sie bürstete über ihren Irokesenschnitt. Er leuchtete in den Farben der Regenbogenfahne. Violett, Blau, Hellblau, Grün, Gelb, Orange und Rot. Leuchtete mit der Sonne, dem Himmel und dem Meer um die Wette.


„Und einem Schwimmer.“ Rosa zeigte in Richtung des Ufers. Sie winkte und johlte.


Diese grenzenlose Lebensfreude und Unbekümmertheit. Karl mochte Rosa. Ihren Blick auf die Welt durch eine rosarote Brille. Sie studierte Umweltwissenschaften. War seit Schulzeiten aktiv für Fridays for Future. Greenpeace. Letzte Generation. Extinction Rebellion. Bis Karl sie vor der japanischen Botschaft in Berlin auf einer Demonstration gegen das Delphin-Schlachten in Taiji kennenlernte. Er sie davon überzeugte, dass alle Theorie grau war. Jedefrau und Jedermann in der Praxis Grenzen überschreiten musste. Wenn sie oder er etwas zum Besseren bewegen wollten. Nicht Worte, sondern Taten. Nicht Diskussion, sondern Aktion veränderten die Welt. Und die Große Pandemie von 2020 wirkte wie ein Brandbeschleuniger. Verschärfte die Missstände auf dem einst so blauen, aber niemals gerechten Planeten. Historiker nannten die 20er Jahre später das Jahrzehnt der Gier. Der Amazonas-Urwald brannte lichterloh. Wegen der Gier der Konzerne und ihrer Aktionäre. Nord- und Südpol schmolzen wie Karamellbonbons in der Sonne. Wegen der Gier der Konzerne und ihrer Aktionäre. Die Ozonschicht bekam mehr Löcher als ein Salzstreuer. Wegen der Gier der Konzerne und ihrer Aktionäre. Die Reichen wurden reicher und maßloserer. Die Armen ärmer und zahlreicher. Die Massenarbeitslosigkeit ging durch die Decke. Eine neue Völkerwanderung setzte ein. Go Europe. Go America. Der Homo Sapiens Suizidus log sich in die eigene Tasche. Weiter. Immer weiter. Mit gespaltener Zunge seit Anbeginn der Geschichte. Schlug stündlich einen Nagel in den eigenen Holzsarg.


Rosa tickte anders. Sie gehörte nicht zu den Fließband-Menschen. Kein Klatschvieh, das rückgratlosen Idioten zujubelte. Sie benützte ihren Kopf zum Denken. Kompromisslos. Grenzenlos. Arglos. Sie war eine geborene Kriegerin. Bereit, Risiken für den Tier-und Umweltschutz einzugehen. Aber niemals skrupellos. Niemals wäre sie Teil von Karls Team geworden, hätte sie seine wahren Grenzen und Pläne gekannt. Für Umwelt, Tierschutz, soziale Gerechtigkeit gab es keine Lösung. Nur eine Endlösung.


Karl belog sie alle. Von Anfang an. Vom ersten Wort. Von der ersten Berührung. Er ließ sie im Unklaren. Er manipulierte sie von der ersten Begegnung an. Sie waren in seinem apokalyptischen Plan nur nützliche Marionetten. Die er nach Bedarf und Qualifikation und Lügen für seine Zwecke einsetzte.


Clara. Studentin der Tiermedizin. Fanatische Tierschützerin. Wildentschlossen. Hochbegabt, hochintelligent, bildhübsch. Der blonde und vollbusige Traum männlicher Kommilitonen. Der eine und einzige Grund, weshalb die IT-Nerds Tristan und Tom bei der Sache mitmachten. Mitglieder des Chaos Computer Clubs. Hacker mit Herzblut. Der eine und einzige Grund, weshalb Chris mit an Bord war. Sportskanone mit Muskelbergen. Abenteuerlust in den Adern. Biz genannt.


Ivan war der einzige Eingeweihte. Karl hatte den ehemalige Elitesoldaten der russischen Marine von den Straßen Berlins geholt. Dem Scharfschützen und Sprengstoffexperten ein Dach über dem Kopf gegeben. Den Ukraine-Veteranen mit seinen Idealen infiziert. Manipuliert. Radikalisiert. Seitdem folgte ihm Ivan blind. Der Höllenhund seines Herrn. Es war ein Kinderspiel für Ivan, sieben Bomben aus TATP zu basteln. Die per Funkgerät aus der Ferne gezündet werden konnten.


Karl bevorzugte Plastiksprengstoff. Um auf Nummer sicher zu gehen. Aber Ivan garantierte auch mit Triacetontriperoxid ein unvergessliches Inferno. „Einfach zu bekommen, unmöglich von der Polizei nachzuverfolgen“, überzeugte er Karl.


Karl stütze sich an der Reling ab. Er stand auf. Schwindel und Übelkeit waren verflogen. „Genug winke, winke, kommt alle unters Sonnendach zu Ivan.“


Karl schnappte sein Tablet und schaltete es an. Das Hintergrundbild verwandelte den Touchscreen in ein Flammenmeer. Ein brennender Amazonas-Urwald. Menschen und Tiere mit panisch verzehrten Gesichtszügen. Sie versuchten verzweifelt, der Feuersbrunst zu entkommen. Meteoriten fielen vom Himmel. Im oberen rechten Eck saßen zwei drommetenrote Putti. Sie lachten ausgelassen. Deuteten mit dem Zeigefinger auf das Inferno. „Wir gehen den Plan ein letztes Mal durch.“ Karl öffnete eine Worddatei mit dem Namen „Purgatorio“.


„Wir haben die letzten vierzehn Tage nichts anderes getan, als den Plan durchzugehen“, Rosa tippte sich an die Schläfe, „wir träumen schon von dem Plan.“


„Träumen allein genügt nicht, wir müssen den Plan perfekt umsetzen. Denn ein Ziel ohne Plan ist nur ein Wunsch.“ Karl schaute jedem tief in die Augen. Er zählte von zwölf runter. Bis er einhundert Prozent sicher war, dass sie sich voll und ganz und ausschließlich auf seinen Vortrag konzentrierten. Alle auf Linie waren. „Ich frage noch mal, die Smartphones sind entsorgt?“


Alle nickten.


„Wir kommunizieren nur noch mit den Funkgeräten.“ Karl zeigte auf ein Paket mit dem Aufdruck „Motorola Talkabout T68 PMR-Funkgeräte“. „Und ihr habt neue Batterien in die Stoppuhren eingelegt?“


„Ja, Papa“, antwortete Rosa. Alle lachten.


„Bravo, Kinders, und jetzt noch einmal alles von A bis Z. Bis auf vier Wachleute ist das Institut über die Feiertage menschenleer.“


„Und seit der Gründung 1910 von Gott und allen guten Geistern verlassen“, unterbrach Clara Karls Vortrag.


Dreiunddreißig Minuten später endete Karl mit den Worten „Wir sind die Sieben Meerschweinchen und wir verändern die Welt“.


Alle nahmen sich bei den Händen und bildeten einen Kreis. „Wir sind die Sieben Meerschweinchen und wir verändern die Welt.“


Bis auf Ivan verließen alle das Deck.


„Du hast alles im Griff?“, flüsterte Karl.


„Bombensicher.“ Ivan trat mit dem Fuß gegen eine schwarze Sporttasche mit Adidas-Schriftzug. Er hob seinen dunkelblauen Troyer. Tippte gegen ein ledernes Schnellziehholster.


„Und die Makarow ist gereinigt, geölt und geladen.“


„Nur im Notfall.“ Karl hob mahnend den Zeigefinger.


Wer ein Paradies erschaffen will, muss einen Pakt mit einem schießwütigen Teufel eingehen, dachte er, und verließ das Deck. Er setzte sich Steuerboard in den Schatten. Aß eine halbe Banane und trank einige Schlucke stilles Mineralwasser.


Die Ostsee unendlich und warm und in schwerfälliger Bewegung. Ein Ölteppich bis zum Horizont. Todgeweiht.


Karl döste vor sich hin. Mit einem Ohr belauschte er ein Gespräch zwischen Rosa und Clara.


„Erzähl noch mal alles“, sagte Rosa.


„Alles weiß ich nicht mehr“, sagte Clara, „aber alles begann mit der Maul- und Klauenseuche. Die breitete sich Anfang des 20. Jahrhunderts wie ein Flächenbrand in der Umgebung von Greifswald aus. Warum? Weil der Bakteriologe Friedrich Loeffler privat grausame Experimente und Forschungen an Rindern und Schweinen durchführte und das Virus sich unkontrolliert ausbreiten konnte. 1910 gründete er auf Riems das weltweit erste virologische Forschungsinstitut. Mit dem Ziel, einen Impfstoff gegen die Seuche zu finden. Die abgelegene Insel konnte man nur mit einem Dampfer oder einer Drahtseilbahn erreichen. Zehn Jahre später entdeckten Forscher, dass Meerschweinchen extrem empfänglich für das MKS-Virus waren. Die armen Tiere waren vorzüglich geeignet, um die Seuche zu übertragen. Ideale Versuchsobjekte. Zudem waren die Nager wesentlich billiger als Rinder und Schweine, die anfangs herhalten mussten. Jährlich wurden über 70.000 Meerschweinchen infiziert und mussten Höllenqualen erleiden.“


Rosa verzog das Gesicht. „Widerlich, die Bestie Mensch. Geboren, um als Massenmörder durch die Geschichte zu metzeln.“


Clara nickte. „Nach dem 2. Weltkrieg fiel das Institut in den Machtbereich der DDR und wurde nach Loeffler benannt. Man schüttete einen schmalen, circa 30 Meter langen Damm auf, der die Insel seit den 70er Jahren mit dem Festland verbindet. Die Deutsche Einheit sorgte für unendlichen Nachschub an Tieren und Geld. Über eine Milliarde Euro Steuergelder, damit Tiere bestialisch gequält und getötet werden.“


Rosa schüttelte den Kopf. Sie zitierte den Tierrechtler Helmut F. Kaplan.


„Tierversuche sind falsch, unabhängig davon, ob sie für den Menschen nützlich sind. Die legitime Frage ist nicht, wieviel Gesundheit können wir maximal erzeugen, sondern, wieviel Gesundheit können wir auf ethisch zulässige Weise erzeugen? Die echte oder vermeintliche Nützlichkeit von Tierversuchen ist überhaupt kein ethisches Argument. Es gibt viele Dinge, die nützlich wären, aber dennoch unmoralisch und verboten sind. Zum Beispiel Menschenversuche.“


Clara nahm einen Schluck Wasser. „Zum 100-jährigen Jubiläum wurde das Institut zum modernsten Tierforschungszentrum Europas ausgebaut. Inklusive BSL-4, der weltweit höchsten Schutzstufe in Laboren. Die ersten Labore weihte die ehemalige Kanzlerin Angela Merkel persönlich ein, Riems lag in ihrem Wahlkreis. Jetzt konnte man an den gefährlichsten Viren des Planeten forschen und Tiere noch grausamer quälen. Alpakas, Frettchen, Flughunde, Mäuse, Rinder, Schweine, Schafe, Vögel, Millionen Tiere, die mit BSE, SARS, Tollwut, Ebola und anderen Killerviren verseucht und getötet wurden. Und nach der Corona-Pandemie explodierte die Zahl der Tierversuche. Unbegrenzt und hemmungslos wird in den letzten zehn Jahren im Schnitt alle zwei Sekunden ein Tier in deutschen Versuchslaboren vergiftet, verstrahlt, verstümmelt, verbrannt, vergast. Und das größte Vernichtungslager der Welt steht auf der Insel Riems.“


Karl kaute am Daumennagel, Clara hatte ihre Hausaufgaben gemacht. In ihren Worten schwangen Ehrfurcht und Fanatismus. Das Fundament, um eine alte Welt zu vernichten. Eine neue zu errichten. Schön und wert, um ewig für sie zu kämpfen. Aber es war nicht damit getan, einige Tausend Tiere zu befreien. Ein Vernichtungslager musste vernichtet werden, wollte man ein Fanal setzen. Die Menschheit wachrütteln. Die sehenden Auges und mit Höchstgeschwindigkeit dem Abgrund entgegenraste. Karl sah die Fotos vor seinem inneren Auge. Die sein Kontaktmann im Institut heimlich geschossen hatte. Alles war viel brutaler und blutiger und abscheulicher, als er sich vorstellen konnte. Angst- und panik- und schmerzverzerrte Gesichter. Zwangsfixierte, zitternde Körper, die im eigenen Kot und Urin und Blut versanken. Kadaver, die in einer Lauge schwammen und zersetzt wurden. Und die drei unvergesslichen Sätze seines Kontaktmanns. „Erreger können aus jedem Labor entweichen. Hundertprozentige Sicherheit wird es nie geben. Mit einer Restunsicherheit werden wir immer leben müssen.“ Sein Kontaktmann, der seit zwölf Jahren Teil des Vernichtungsapparats war. Den seit Jahren Schmerzensschreie der Tiere verfolgten. Den seit Jahren Alpträume von Scheiterhaufen quälten. Der Karl alle Baupläne des Instituts besorgt hatte. Alle Personalpläne des Wachpersonals.


„Du wirst es nicht bereuen.“ Karl erteilte seinem Kontaktmann die Absolution. Er drückte ihm beim Handschlag so fest er konnte, die Hand. Damals. Als er ihm die Fotos und Unterlagen in einem Gasthaus in Greifswald übergab. „Du warst nicht nur der Erste unter den Mathematikern, du bist der Erste unter den Menschen“, machte Karl eine Anspielung auf den Nachnamen seines Kontaktmanns. Er klopfte ihm auf die Schulter. Flüsterte ihm ins Ohr „Die Geschichte wird’s dir danken. Auf ewig“.


„Backboard voraus!“ Ivan schrie. Er deutete Richtung Strand.


Karl stand auf und ging zum Bug. Die Frühlingssonne malte Sterne auf die Ostsee. Möwen schaukelten im Wasser. Ein Fischreiher schwebe im Tiefflug über das Schilf. Backboard voraus die Umrisse der Insel.


Karl rief sich die Koordinaten ins Gedächtnis. 54 Grad, 10 Minuten, 59 Sekunden nördlicher Breite, 13 Grad, 21 Minuten und 50 Sekunden östlicher Länge. 1250 Meter lang, 300 Meter breit. Aus der Ferne glich Riems einer kleinen, idyllischen Insel.


Karl summte die Melodie von Kokomo.


Meter für Meter kamen die meterhohen Stacheldrahtzäune näher. Die gewaltigen Gebäudekomplexe aus rotem Backstein. Das mausgraue Hauptgebäude mit Walmdach.


Karl schnappte sich ein Fernglas. Ein Schornstein aus Backstein bohrte sich weit in den Himmel. Er weckte Gedanken an ein KZ-Krematorium. Blütenweiße Klärbecken. Das Karree mit dem Hauptgebäude und dem u-förmigen, kubischen Anbau. Davor eine Flächenskulptur. 189 zinnoberrote Ikosaeder. Daneben eine unscheinbare Skulptur aus Beton. Drei Meerschweinchen. Sie standen seit sieben Jahren wieder auf der Insel. Beschworen die Geister der Vergangenheit.


Karl setzte das Fernglas ab. Er kannte die Insel in- und auswendig. „Gib Gas, weiter Richtung Rügen.“


„Aye, aye, mein Captain.“ Ivan salutierte.


Karl ging ans Heck. Er suchte mit dem Fernglas die Küste nach dem Leuchtturm ab.


Nur eine grasende Herde schwarz-weiß gesprenkelter Rinder. Ein reetgedecktes, blau gestrichenes Haus. Zwei Zeesenboote mit rostfarbenen Segeln. Eine weiße Küste, die kein Ende nahm.


Der Leuchtturm war in den letzten Stunden in Karls Kopf zu einem Symbol der Zukunft angewachsen. Seit Karl ihn das erste Mal gesehen hatte. Er leuchtet den Menschen den richtigen Weg. Den Weg erkennen sie nur, wenn wir das Ziel in Schutt und Asche legen.


Karl warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 14.23 Uhr. In knapp fünf Stunden Sonnenuntergang.


„Ivan, sollen wir alle an die Ruder oder gibst du mal Gas.“


„Mehr krieg’ ich aus der Schrottkiste nicht raus. Aber Rudern ist ein guter Vorschlag.“ Ivan nahm die Hände vom Steuer. Er machte hastige Ruderbewegungen.


Karl lachte und zeigte ihm den Mittelfinger. Sie waren gut in der Zeit. Würden vor Rügen ankern. Bis die Abenddämmerung einsetzte. Würden um 22 Uhr pünktlich zum Schichtwechsel des Wachpersonals nach Riems fahren. Würden den Startschuss für die Vorsehung geben. Würden alles Böse und Schlechte, was in der Welt war und vor sich ging durch ein Inferno zum Wanken bringen. Zum Wohl und Heil der Erde und Menschheit. Zum Heil und Wohl Karls.


Um 22.23 Uhr legten sie in einer schilfbewachsenen, versteckten kleinen Bucht vor Riems an. Am Himmel verschwanden Kassiopeia, Kepheus und der Schwan hinter Gewitterwolken. Am Horizont zerrissen Blitze die Nacht. Ein böiger Ostwind trieb Nebelfelder vor sich her.


Karl stand am Heck. Er instruierte das Team. „Rosa und Clara, ihr kümmert euch, wie besprochen, um die Ställe und befreit so viele Tiere wie möglich. Und für den Notfall.“


Er griff in Ivans Sporttasche. Holte ein kurzläufiges Betäubungsgewehr und sechs Betäubungspfeile mit pinken Federn heraus. Drückte sie Rosa in die Hand.


„Ivan, Biz, wir kümmern uns um die Tiere in den Laboren. Und für unseren Wilhelm Tell.“ Karl holte ein zweites Betäubungsgewehr mit zwölf Pfeilen aus der Tasche. Reichte es Biz.


„Ihr zwei habt alles im Griff?“, fragte er Tristan und Tom.


„Ihr könnt nach Lust und Laune schalten und walten. Wir legen das komplette Sicherheitssystem lahm und lassen es im Glauben, es würde weiter funktionieren. Ganz simple Sache mit Unterbrechungs-und Zugangscodes. Die Kabeldetektoren am Zaun sind deaktiviert und …“


„Danke, großartig“, unterbrach Karl Tristans Erklärungen, „ihr wisst, ich hab’ keine Ahnung davon. Hauptsache alles läuft wie geschmiert.“


Tom nickte und tippte mit dem Finger auf den Handrücken. „Garantiert. Einfach überall siebenmal die Null. Idiotensicher.“


Der Wind nahm an Stärke zu. Wellen klatschten gegen das schaukelnde Boot. Erste Regentropfen fielen.


Karl fühlte sich durchströmt von Energie. Als würde sein Körper alle Kraft des Universums mit dem Wind, den Wellen und dem Regen aufsaugen.


„Jetzt kommt alle her.“ Karl verteilte Funkgeräte und Stoppuhren.


Sie versammelten sich im Kreis. Nahmen sich bei den Händen.


Ein pilzförmiger Flächenblitz weit draußen über dem Meer machte die Nacht zum Tage.


Karl erkannte Anspannung und Angst in allen Gesichtern.


„Wir sind die Sieben Meerschweinchen und wir verändern die Welt“, stieß er zehn Worte aus. Eine Kampfansage an das Schicksal. Alle wiederholten das Motto.


„Heute schreiben wir Geschichte.“ Karl schaute allen tief in die Augen. Er drückte seine Stirn gegen die Stirn jedes anderen. Griff nach der Stoppuhr, die um seinen Hals baumelte. „60 Minuten. Los geht’s.“


Sie sprangen vom Boot. Landeten im weichen Sand. Schlichen zum Zaun.


Ivan holte aus der Sporttasche einen Kabelschneider der russischen Armee heraus. Er schnitt ein Loch in den Stacheldraht.


Rosa und Clara rannten nach rechts. Sie verschwanden in der Stille und Dunkelheit.


Karl lief mit Ivan und Biz geradeaus. Richtung Hauptgebäude.


„Scheiße“, zischte Karl nach einigen Metern. Er packte seine Begleiter am Ärmel. Riss sie zu Boden.


Die Fassade des mausgrauen Hauptgebäudes war hell erleuchtet. Vor dem Meerschweinchen-Denkmal stand ein Wachmann. Er dampfte eine E-Zigarette. Starrte auf ein Tablet.


„Nah genug?“, fragte Karl Biz. Der hob den Daumen und lud das Betäubungsgewehr. Er zielte. Ein dumpfes Ploppen. Der Wachmann sank zu Boden.


Karl klopfte Biz auf die Schulter. „Meisterschuss. Der ist mindestens zwei Stunden außer Gefecht. Weiter jetzt.“


„Nur eine Sekunde“, sagte Biz, als sie an der Skulptur vorbeiliefen. Er holte eine Sprühdose mit roter Farbe und eine Schablone aus der Innentasche seiner Jacke. Er sprühte das Logo ihrer Mission auf den Sockel des Denkmals. Das große, schmerzverzerrte Gesicht eines Meerschweinchens. Über der Fratze eine 7. Darunter in Selva Schrift MEER-SCHWEINCHEN. Kreisförmig drumherum sieben laufende Nager.


„Kommt jetzt“, befahl Karl.


Im Gleichschritt liefen sie über Pflastersteine. Rechts die Statue eines Rindes. Acht Stufen hoch. Siebenmal die Null. Rein ins Foyer. Ein überdimensionales Bild an der Wand. „Sektion eines Versuchsrindes“. Eine Szene wie aus einem Schlachthaus. Forscher in weißen Kitteln mit weißen Schürzen. Skalpell in der Hand. Auf einem Seziertisch ein schwarzes Rind. Mit einem traurigen Auge, blutig. Der Körper ausgeweidet, Saubermänner bei ihrer dreckigen Arbeit.


„Du wartest hier und passt auf, dass keine ungebetenen Gäste reinkommen.“ Karl zeigte auf den Eingang. Nickte Biz zu.


Mit Ivan an der Seite hechelte er 24 Stufen hoch. Ein dunkler Flur. Rechts weg, durch Umkleidekabinen. Über die Brücke mit schwarzgrüner Pylone.


Ivan brachte die erste Bombe an.


Weiter in den Sicherheitsbereich der Stufe 2. Eine weitere Bombe. Lange Flure, mattes Licht. Leuchtstoffröhren. Polizeigrüner Linoleumboden. Er schmatzte bei jedem Schritt unter den Füßen. Die Schleuse zum Sicherheitsbereich 3. Siebenmal die Null. Ein Kontrollblick durchs Bullauge. Keine Sicherheitskräfte. Zwei Bomben. Lange Flure. Polizeigrüner Linoleumboden. Mattes Licht. Leuchtstoffröhren. Die letzte Schleuse zum Sicherheitsbereich 4. Zwei Bomben. Durchatmen. Der Anflug eines Lächelns auf Karls und Ivans Gesicht. Zwei Daumen hoch.


„Biz, alles erledigt, wir kommen zurück“. Karl steckte das Funkgerät in die Hosentasche. Er klopfte Ivan auf die Schulter. Schob ihn Richtung Rückweg. Polizeigrün, Schwarzgrün, 24 Treppenstufen runter.


„Los, raus hier.“ Karl trieb Biz an. Er warf einen Blick über die Schulter. Ivan brachte die siebte Bombe an einer tragenden Säule an.


„Komm jetzt.“ Karl hielt die Eingangstür auf. Er schnappte sich das Funkgerät. „Rosa, wir sind durch. Bis gleich am Zaun.“


Ein kurzes Knistern. Drei Explosionen am Horizont. Zuckende Blitze.


„Wir sind schon da, warten auf euch.“ Rosas sanfte Stimme.


Windböen rollten eine leere Dose Lübzer Pils vor sich her. Wirbelten eine Sportzeitschrift durch die Luft. Aus dem Dickicht vor dem Hauptgebäude kam ein Grunzen. Ihm folgte eine Rotte Wildschweine.


Karl lachte laut auf. „Rosa und Clara haben ihren Job erledigt.“


„Wir nur zum Teil. Das Feuerwerk kommt noch.“ Ivan reckte sein Funkgerät in die Höhe. Ein Zepter der Verheißung.


Ein Blöken rechts des Hauptgebäudes. Ihm folgte eine Herde Schafe und Lämmer. Dahinter eine trampelnde Rinderherde. Aus allen Richtungen kamen Frettchen, Flughunde, Mäuse und Vögel.


„Ein Babylonisches Tiergewirr.“ Karl lachte. Er zupfte ein Grasbüschel aus der Erde. Hielt es einem jungen Alpaka unter die Nase. Es schritt vorsichtig auf ihn zu. Schnupperte neugierig am Gras. Fraß langsam.


„Besser als im Zoologischen Garten.“ Biz streichelte ein ausgewachsenes Alpaka.


„Der Zoobesuch ist vorbei, weiter.“ Karl lief los. Vorbei an der Rinderstatue. Vorbei am Meerschweinchen-Denkmal. Auf Höhe der 189 zinnoberroten Ikosaeder hallte ein Schuss durch die Nacht.


„Stehen bleiben und Hände hoch.“ Karl drehte sich mit erhobenen Händen um. Der betäubte Wachmann stand auf wackeligen Knien vor den steinernen Meerschweinchen. Er zielte mit einer Pistole auf ihn und seine Begleiter. Ein Dutzend rosafarbene Hausschweine trottete am Wachmann vorbei. Zwei Tiere blieben stehen. Schnüffelten an seinen Stiefeln. Quiekten.


Karl warf Ivan einen Blick zu. Er deutete mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole an.


„Kommt langsam her.“ Der Wachmann winkte sie mit der linken Hand zu sich. „Und kommt ja nicht auf dumme Gedanken.“ Ein Schwein rieb sich an seiner Wade. Ein Linienblitz riss den Nachthimmel in zwei Hälften. Das Schwein erschrak. Es grunzte und lief vor Schreck gegen das Schienbein des Sicherheitsmanns. Brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Zwei schnelle Schüsse. Der Wachmann ließ die Pistole fallen. Er sank auf die Knie. Sackte zur Seite.


„Oberarm und Schulter. Er wird’s überleben.“ Ivan steckte die Makarow in das Schnellziehholster.


„Schnell weg hier.“ Karl packte Biz am Ärmel.


„Wir müssen ihm helfen.“ Biz riss sich los.


„Wir müssen schleunigst verschwinden. Sobald wir auf’m Boot und weit genug weg sind, ruf’ ich den Notarzt.“ Karl packte Biz am Nacken. Er zwinkerte mit beiden Augen.


Ivan kniete neben dem Wachmann. „Glatter Durchschuss, der ist in drei Wochen wieder fit.“ Er holte ein Tourniquet aus der Sporttasche. Legte es dem Verletzten um den Oberarm. Spannte es. Stoppte die Blutung. „Keine Sorge, der wird schon wieder.“


„Los jetzt, wir haben noch was zu erledigen.“ Karl schob Biz an und winkte Ivan zu.


„Schwein gehabt, Meister.“ Ivan hob die Pistole des Wachmanns vom Boden auf. Warf sie ins Dickicht.


Am Zaun warteten Rosa und Clara. „Was waren das für Schüsse?“


Karl schob die Beiden vor sich her. „Nicht jetzt, erzähl’ ich euch später.“


Sie liefen schnurstracks zum Boot. Tiefe Abdrücke schwerer Stiefel im feuchten Sand.


Tristan und Tom halfen ihnen aufs Deck. „Alles glatt gelaufen? Wer hat geschossen?“


Karl hob den Daumen.


Ivan nickte. Er ging wortlos an ihnen vorbei ans Steuer. Der Motor stotterte. Startete beim dritten Versuch.


Wind und Donner hatten sich gelegt. Die Wolkendecke brach auf. Der Mond eine Kugel Vanilleeis. Am Horizont ein Spinnennetz zuckender Blitze. Das Boot tuckerte durch tintenschwarzes Meer. Am Bug diskutierten und stritten Rosa und Clara und Biz mit Tristan und Tom.


Karl stand am Heck. Er starrte durchs Fernglas. Hob den Arm. Rief „Weit genug“.


Ivan stoppte das Motorboot. Zwei Silbermöwen landeten stumm auf der Reling.


Karl dreht sich zu Ivan. Ihre Blicke trafen sich. Der Höllenhund gehorchte dem Herrn. Blind.


Ivan holte den Fernzünder aus dem Versteck unter dem Steuerrad. Er zog die Teleskopantenne aus. Schaltete das Gerät an. Neben sieben Knöpfen glühten Leuchtdioden rot.


Karl küsste den Siegelring seines Großvaters. Er streckte den rechten Arm zur Seite. Senkte den Daumen. Entschied über Leben und Tod. Ein antiker römischer Kaiser in der Arena.


Ein Knall zerriss die Totenstille. Markerschütternd. Über Riems stieg eine Rauchwolke auf. Wie ein Rauchzeichen von Indianern. Eine unmissverständliche Nachricht an die Welt.


„Verdammt, was ist das?“ Rosa kam zu Karl ans Heck gelaufen. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter.


Karl schaute reglos durch das Fernglas.


Sechs Explosionen. Ein tiefes Grollen. Ein krapporanger Feuerball. Riems glich einem Vulkanausbruch. Spuckte und schleuderte Gesteinsbrocken und Mauerwerk und Laborteile und einen Lastwagen in die Luft.


„Mein Gott, was passiert da?“ Rosa schlug Karl gegen die Schulter.


Er schob sie schroff weg. Warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 00.01 Uhr. Er schaute durchs Fernglas. Hypnotisiert. Erlöst. Glückselig. Er war überzeugt, das Fanal würde die Erleuchteten wachrütteln. Um Grenzen zu überschreiten. Würde diejenigen stoppen, die seit Anbeginn in ihrer grenzenlosen Gier Grenzen überschritten. Die Ressourcen der Erde bis auf den letzten Wassertropfen ausbeuteten. Er war überzeugt, es müsse wehtun. Richtig wehtun. Er wollte die Welt und ihre unersättlichen Fresser brennen sehen. Nur ein reinigendes Feuer konnte die Menschheit vor der Auslöschung bewahren. Sie bekäme unter Umständen eine allerletzte Chance. Er hoffte auf Nachahmer. Macher mit Mut und Wut im Bauch. Die für ein letztes Licht am Ende des Tunnels bereit und willens waren, noch Größeres abzufackeln. Größeres als ein Institut am Rande der Welt.


Ein Adrenalin-Tsunami riss 31 vergeudete Jahre mit sich. Stunde um Stunde. Riss Genua und die Möwe aus seiner Erinnerung. Weckte verzehrte Erinnerungen aus der Bibel.


Und ein Engel nahm die Räucherpfanne und füllte sie mit glühenden Kohlen und warf sie auf die Erde, da begann es zu donnern und zu dröhnen, zu blitzen und zu beben, und der Engel blies seine Posaune und es fielen Hagel und Feuer, die mit Blut vermischt waren, auf das Land, und der Engel blies erneut seine Posaune, hemmungslos und unbegrenzt, und ein brennender Berg explodierte im Meer, und ein Drittel des Meeres wurde zu Blut und der Himmel legte sein schwarzes Trauergewand an und der Mond wurde Blut und hoch über den Wolken flog ein Adler und rief mit lauter Stimme „wehe, wehe, wehe den Bewohnern der Erde“.


„Karl!“ Rosa kreischte. Sie riss Karl an der Jacke. Warf ihn zu Boden. „Seid ihr wahnsinnig? Was habt ihr getan? Auf der Insel sind Menschen!“ Rosa kniete auf Karls Bauch. Sie schlug mit kleinen Kinderfäusten gegen seine Brust.


Karl packte sie an den Handgelenken. Er drückte fest zu. „Eines Tages wirst du’s verstehen.“


Clara packte Rosa unter den Achseln. Zog sie hoch. Drückte sie gegen die Reling.


Die beiden Silbermöwen flogen in die Dunkelheit davon.


„Hast du gedacht, Karl und Ivan würden ein paar Kuscheltiere befreien? Hast du nicht bemerkt, was um dich herum vor sich geht? Wir können nicht so tun, als hätten wir alle Zeit der Welt. Seit Jahren ist es fünf nach Zwölf. Schluss mit den Lippenbekenntnissen, Schluss mit der Phrasendrescherei, Schluss mit Klima-Kleben. Schluss mit den Angeboten. Die Saubermänner haben nie geliefert. Was haben wir immer vom Leben gefordert? Seien wir realistisch, versuchen wir das Unmögliche. Nie lauwarm, immer Feuer und Flamme und Schwert.“


Karl bekam eine Gänsehaut. Er starrte Clara an. Als stünde der Geist seines verstorbenen Großvaters vor ihm. Hielt eine flammende Rede für den Kampf gegen den Faschismus.


„Natürlich weiß ich über alles Bescheid, ich hab’ Ivan heimlich beobachtet und ihn beim Bombenbasteln ertappt.“ Clara wischte Schweiß von der Stirn.


Riems schoss im Sekundentakt Leuchtraketen in den Nachthimmel. Dröhnend. Pfeifend. Eine Stalinorgel. Ein Raketenwerfer der Endzeit.


Im Nordosten türmte ein Höllensturm das Meer zu turmhohen Wellen. Peitschte sie Richtung Küste. Ein Donnergrollen marschierte Schlag für Schlag heran. Erste schwere Regentropfen platzten auf Karls Stirn. Das Motorboot schaukelte und schwankte. Eine Flutwelle traf es hart Steuerboard. Rosa weinte.


Karl stellte sich vor sie. Er packte sie an den Oberarmen. Schaute ihr in die Augen. Sein Gesicht verschlossen. Finster. Ausdruckslos. Er beugte sich an ihr Ohr. „Man muss Grenzen überschreiten und Opfer bringen, wenn man etwas verändern will. Feuer ist die einzige Sprache, die der Jahrmarkt der Gier versteht.“


Riems loderte. Brannte lichterloh. Ein Flammenmeer in rabenschwarzer See. Eine schlangenförmige Rauchsäule schlängelte himmelwärts. Sie verband sich und verwuchs und verschmolz mit den Gewitterwolken.


Clara stand neben Karl. Sie massierte sich die Schläfen. Lachte hysterisch. „Wunderschön, wenn’s nicht so grausam wär’. Der Anblick erinnert an die Bilder dieses durchgeknallten Malers der Apokalypse.“


Karl nickte.


„Neuhaus“, flüsterte Rosa. Sie wischte sich Regen und Tränen aus den Augen, „Max Neuhaus.“










Kapitel 1 



Zwei Tage zuvor, Mittwoch, 9. April 2031


„O Fortuna velut Luna statu variabilis, semper crescis aut decrescis, vita detestabilis …“


Die Diamantnadel tastete die Rille der Schallplatte ab. Der Thorens TD 124 schleuderte Orffs Carmina Burana durch den Leuchtturm. Vom Atelier über die Wendeltreppe. Hoch zum Schlafzimmer bis in die Wohnküche.


Maximilian Neuhaus stand vor einer Staffelei mit Leinwand. Barfuß. Mit nacktem Oberkörper. In einem abgetragenen Blaumann. Die Hosenbeine bis zu den Knien hochgekrempelt. Er suchte den perfekten Strich für den perfekten Busen im perfekten Augenblick.


„Nele, bitte sitz’ gerade und halt kurz die Luft an.“ Er biss in den Pinselstiel und konzentrierte sich auf Busen und Brustwarzen des rothaarigen Aktmodells.


Nele saß mit gespreizten Schenkeln auf einem thronartigen Sessel. Sie trug halterlose, schwarze Strumpfhosen und High Heels. Zwischen den Knien hielt sie mit beiden Händen ein mittelalterliches Ritterschwert. Die Klinge mit Kunstblut besprüht. Ihr rötliches Schamhaar schimmerte hinter silbernem Stahl.


„Pusen, Pusen, schmusen.“ Ein Mönchsittich krächzte. Er pfiff und sprang in seiner Voliere von einem Bein auf das andere. Zupfte mit dem Schnabel am hellgrünen und weißgrauen Gefieder.


„Casanova, benimm dich.“ Max wedelte mit dem Pinsel durch die Luft. Ein farbverschmierter Dirigent mit Taktstock.


„Ich finde Etikette überbewertet.“ Nele legte das Schwert neben sich auf den Boden. Sie bedeckte ihre Scham mit den Händen. Mit Daumen und Zeigefinger formte sie ein Dreieck. Gewährte Max einen Blick auf die Pforte zum Paradies.


„Ich bin ein großer Anhänger von Etikette.“ Max legte den Pinsel weg und kam auf Nele zu. „In allen Lebenslagen. Im Horizontalen und Vertikalen.“


„Pusen, schmusen.“ Casanova rieb sich den Schnabel an der Brust.


Max schüttelte den Kopf. Er schnappte ein nachtschwarzes Tuch. Bedeckte die Voliere. „Gute Nacht, du Schmutzfink.“


„Was ist jetzt mit Etikette?“ Nele öffnete ihren Zopf. Langes lockiges, rotblondes Haar fiel über die Schultern bis zu den Brustwarzen.


Max sog den Anblick auf. Botticellis Geburt der Venus. Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Zärtlich und sanft und gedankenfrei. Wie er seit seiner einzigen großen Liebe Hanna nie wieder eine Frau geküsst hatte.


Nele öffnete die Träger des Blaumanns. Er rutschte Max bis zu den Knien. Sie glitt mit der Zunge über seine Brust und seinen Bauchnabel.


„Ich pfeif ausnahmsweise auf Etikette.“ Max verdrehte die Augen. Neles Zunge glitt kreisförmig südwärts. Sein Hirn flog auf einen der 145 Saturnmonde. Er hob Nele hoch und trug sie auf Händen zum barocken Himmelbett. Er flog mit ihr durch die Galaxis. Rittlings von Milchstraße zu Milchstraße durch schwarze Löcher. Bis Beide in den unendlichen Weiten der Lust gleich einer Supernova explodierten. Big Bang im Leuchtturm.


„Langsam aber sicher mag ich das Bett.“ Nele legte den Kopf auf Max’ Brust.


„Es hat 250 Jahre auf dem Buckel. Aus der Zeit Ludwig des XVI. Wahrscheinlich eines der seltenen Himmelbetten, die die Französische Revolution unbeschadet überstanden haben.“


„Und garantiert hat es wenig Etikette gesehen.“


„Nicht seitdem du drin liegst.“


Nele biss Max sanft in die Brustwarze. „Wie kommt man darauf, einen Leuchtturm zu kaufen, ihn komplett umbauen zu lassen, modern und mit High Tech bis unters Dach, um ihn dann mit Antiquitäten vollzustopfen?“


„Ich war reich und hatte das Geld.“


Nele biss Max fest in die Brust und hinterließ einen rosa Abdruck auf der Haut.


Max verzog keine Miene. „Ich bin bissfest.“


„Ich steh’ auf Pasta al dente und hab’ viel Ausdauer.“ Nele biss erneut zu.


„Ein anderes Wort für Ausdauer ist Nervensäge.“


„Ich mag dich, ich mag dich sehr.“ Nele küsste die geschwollene Bissstelle. „Ich möchte alles über dich wissen.“


Max überlegte, sollte er die Grenze der Vertrautheit überschreiten und aus einer Affäre eine Herzensangelegenheit machen? Seit zwei Monaten teilte er mit Nele ausgiebig das Himmelbett, aber nur wenige intime Gedanken und Erinnerungen. Er hatte sie im nahegelegenen Dorf in der Bäckerei „Kässler“ kennengelernt. Vor knapp sechs Monaten. Am dritten Tag seines neuen Lebens. Nach zwei schlaflosen Nächten im Leuchtturm. Er bestellte sechs Semmeln. Die Verkäuferin verstand nicht, was er wollte, und zuckte mit den Schulten.


Nele stand hinter ihm und schmunzelte. „Brötchen heißt das bei uns.“


Aus Brötchen wurden Spaziergänge am Strand. Sie erzählte von ihrer Jugendliebe Dirk, der viel zu frühen und überstürzten Ehe, dem Job in der Metzgerei ihres Mannes, der Monotonie des Alltags, den Saufgelagen ihres Manns mit den Freunden vom Fußballverein, dem Traum vom Fotografie-Studium, den Fragen und Zweifeln, der Routine und dem abrupten Ende der Gefühle. Aus dem Traummann wurde ein keuchendes nach Schweiß und Alkohol und Zigaretten stinkendes Tier zwischen ihren Schenkeln.


Max hörte zu. Er hielt sich bedeckt. Erzählte nie etwas Privates aus seinem Leben.


Aus Spaziergängen wurden erste Berührungen und Küsse. Am Valentinstag landeten sie im Himmelbett und an unzähligen weiteren Orten im Leuchtturm. Lustwandeln ohne Grenzen.


„Du weißt, ich bin ein erfolgreicher Maler. Zumindest kommerziell erfolgreich. Ein Gefangener meines Erfolgs.“


„Und ich weiß, dass wir vor einer Woche Casanovas und deinen Geburtstag gefeiert haben. Mit Käsekuchen und einem Hauch Etikette.“ Nele leckte an seinem Ohrläppchen.


„Zum 37. darf man’s getrost mal krachen lassen.“ Max öffnete ein Geheimfach am Bettpfosten. Er nahm eine Flasche Knob Creek heraus. Er trank zwei große Schlucke und reichte Nele den Bourbon.


Sie schüttelte den Kopf. „Whiskey nie vor Sonnenuntergang.“


Max nahm einen weiteren Schluck und stellte die Flasche weg. „Die Liebe zur Malerei hat meine Mutter in mir geweckt.“ Max überschritt die erste Grenze seiner Verschwiegenheit. Die Stimme wurde leise. Sein Herz pochte. Schweiß perlte zwischen den Brauen. Er erinnerte sich an längst vergangene Tage der Trauer.


„Soll ich weiter nerven und sägen?“ Nele zwickte ihn in den Bizeps.


„Sie saß jeden Tag vor ihrer Staffelei und hat stundenlang gemalt. Abwesend, glücklich. Vertieft in ihre eigene Welt, vertieft und verliebt in ihr Motiv.“


„Hat sie das Malen aufgegeben? Du hast gesagt, sie saß.“


Max griff nach der Flasche und trank sie halbleer. „Meine Eltern sind bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Ich saß im Klassenzimmer, Montag, vierte Stunde Mathematik bei Frau Kersenbrock. Rektor Riedl holte mich aus dem Unterricht. Vor der Tür stand mein Großvater. Gerötete Augen, versteinerte Miene, sein geliebtes Stofftaschentuch in der Hand. Er drückte mich fest an sich, mir blieb die Luft weg, ich spürte sein Herz schlagen.“


Nele strich ihm durchs Haar. „Wie alt warst du?“


„Ich war gerade aufs Gymnasium gewechselt, fünfte Klasse. Es war ein herrlicher, sonniger Tag im September. In der Früh fuhren meine Eltern mich in die Schule. Wir hörten Nachrichten, Bayern 3. Vater spielte leidenschaftlich Golf und freute sich über den Sieg von Team Europa im Ryder Cup gegen die USA. Mutter schimpfte wie ein Rohrspatz über das Ergebnis der Wahl in Brandenburg, wo die rechtsradikale DVU den Sprung in den Landtag schaffte.“ Max nahm zwei Züge Bourbon. „Sie setzten mich vor der Schule ab und fuhren nach Salzburg zu einem Termin. Sie waren Antiquitätenhändler. Auf der A8, kurz hinter Siegsdorf passierte es. Massenkarambolage. Ein betrunkener LKW-Fahrer.“


Nele griff nach der Flasche. Sie nahm einen Schluck und atmete tief durch. „Das muss schrecklich für dich gewesen sein.“


„Stahlblauer Himmel, ein wunderschöner Altweibersommertag. Sie wurden am Nordfriedhof beigesetzt. Nur ein paar Schritte weg von Wolfgang Koeppens Grab.“


Nele sah Max fragend an.


„Koeppen, einer eurer größten Schriftsteller, gleich hier ums Eck in Greifswald geboren. Den Großteil seines Lebens bis zu seinem Tod hat er in München verbracht.“


„Nie was vom ihm gelesen.“


„Der Tod in Rom?“


„Ich hab’s nicht so mit dem Tod, aber in Rom war ich schon dreimal und hab’ das pralle Leben fotografiert.“


Max trank die Flasche bis auf einen hauchdünnen Bodensatz aus. „Ich mach’s kurz, dann können wir uns wieder dem prallen Leben widmen. Ich wuchs bei meinem Großvater in Schwabing auf. Zusammen mit seinen Antiquitäten und seiner Militaria-Sammlung und seiner Jagdleidenschaft. Ich malte wie ein Besessener. Wälder, Flüsse, Seen, wollte ein moderner Romantiker im Stil von Caspar David Friedrich werden. Nach dem Abitur studierte ich an der Akademie der Bildenden Künste in München, an der Accademia di Belle Arti in Florenz, am Goldsmiths in London und an der Real Academia de Bellas Artes de San Fernando in Madrid. In der ganzen Zeit habe ich drei mickrige Bilder verkauft. Für einen Appel und ein Ei.“


„Unseren Caspar David kann man nicht so einfach kopieren. Erst recht kein Schwerenöter und Semmelfutterer aus Bayern.“ Nele tätschelte seine rechte Hand. „Wer nicht hier groß geworden ist, dem fehlt das nötige Feingefühl für Sehnsuchtsorte.“


Max lachte. „Das haben Galeristen, Kritiker und Käufer genauso gesehen.“ Er umarmte Nele und drückte sie gegen die Brust. „Schließe dein leibliches Auge, damit du mit dem geistigen Auge siehst dein Bild. Dann fördere zutage, was du im Dunkeln gesehen, dass es zurückwirke auf andere von außen nach innen.“ Max zitierte ein Leitmotiv Friedrichs. „Ich hab’s mir zu Herzen genommen und sah den Tod meiner Eltern vor dem geistigen Auge, und den Tod von Wäldern, Flüssen und Seen und Meeren. Ich sah Australien, Kalifornien, den Amazonasdschungel und das Pantanal brennen, sah die Beerdigung eines Gletschers und beerdigte meine Ambitionen als Neo-Romantiker. Im Dunkeln sah ich Werke von Goya und Hieronymus Bosch und alles verschmolz zu einem Kern und explodierte in meinem ersten Gemälde Amazonas Apokalyptika. Ich malte das Bild im Antiquitätenladen meines Großvaters. Während der Corona-Pandemie. Einen Tag vor Heiligabend betrat ein Kunde den Laden. Froschaugen, Glatze, Parfumwolke. Maßanzug. Er schaute mir über die Schulter und sprach mich an. Er nuschelte durch seine Atemmaske und stellte sich als Konstantin Freud vor, einer der bekanntesten Galeristen der Stadt. Von dem Moment an änderte sich mein Leben als Maler und Mensch. Freud war Feuer und Flamme für mein Gemälde und wollte so schnell wie möglich eine Ausstellung mit mir machen. Die nächsten Wochen malte ich von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang. 22 apokalyptische Bilder, gemäß der 22 Kapitel der Offenbarung des Johannes. Die Vernissage war eine gespenstische Veranstaltung. Für knapp hundert geladene Gäste an Karfreitag. Der Titel war apo K alypse, Apo kleingeschrieben, ein großes K und alypse klein. Die Räume waren in kaltem, gedimmtem Licht gehalten, um die Bilder noch besser zur Geltung zu bringen. Alle Gäste im Corona-Modus. Mit Masken und Einweghandschuhen. Im Licht glichen alle wandelnden Skeletten. Dämonisch. Eine Szene aus dem Decamerone.“


Nele schaute ihn mit großen grünen Augen an. „Muss ich das kennen?“


„Ein literarisches Meisterwerk aus dem 14. Jahrhundert von Boccaccio. Zehn Menschen fliehen vor der Pest in ein Landhaus in den Hügeln von Florenz.“


Nele deutete ein Gähnen an. „Ich hab’ genug von Pandemien. Zweimal Corona-Spuk im Leben reicht.“


„Nicht genug bekamen Kritiker und Kunstsammler von meinen Bildern. Freud verkaufte alle 22 Gemälde an einem Abend. Er verlangte im Schnitt 100.000 Euro pro Gemälde. In den nächsten Jahren verzehnfachte sich der Preis. Die Menschen gierten nach meinen Bildern. Als sehnten sie sich nach dem Ende der Welt.“


„Oder sie lieben die Angst vor dem Untergang.“ Nele verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Ich schaue für mein Leben gerne Horrorfilme, weil ich mich gerne grusele und fühle mich danach lebendiger und mutiger.“ Sie riss die Augen weit auf. Stotterte mit sonorer Stimme „Ich bin ein Zombie und fresse dich zum Abendessen.“ Sie biss Max in die Nasenspitze.


„Vor einem Jahr dämmerte mir, dass ich nur noch Fließband-Kunst produzierte und einen hysterischen Markt befriedigte, der kein Interesse an Kunst, sondern nur an Profit hatte. Ich hängte meinen apokalyptischen Pinsel an den Nagel und male nur noch, was ich malen will.“


„So wie mich.“ Nele zwinkerte ihm zu. Sie lachte, ansteckend und ewig, und das ganze Gesicht strahlte und ein Funkeln in den Augen.


Max liebte ihr Lachen. Es ließ die Sonne aufgehen. Er nannte sie „Sonnenschein“. Er sang: „Dich muss ich malen. Nolens volens. Du bist die perfekte Venus der Ostsee. Ein besseres Motiv hatte ich nie hinter der Leinwand.“


„Und was hat dich außer der Suche nach der perfekten Venus hierhergetrieben?“


„Der Tod und die Gier. Mein Großvater ist mit 90 Jahren friedlich entschlafen und die Menschheit bekommt den Hals nicht voll. Zeit für mein nächstes neues Leben.“


„Nach Corona lebte die Hoffnung, die Welt könnte ein bisschen gerechter, ein bisschen grüner, ein bisschen demütiger, ein bisschen friedlicher werden.“ Nele legte den Kopf in Max’ Armbeuge.


„Die Hoffnung ist zerplatzt. Eine Seifenblase. Das Leben explodierte, die Gier explodierte. Kein Krieg, keine Katastrophe, keine Massengräber änderten irgendetwas. Gestern war düster, gespenstisch, gefangen, Heute war rosarot, lebendig, frei, Morgen ist ungewiss, ungewiss, ungewiss. Maß- und hemmungslos sägt der Mensch an dem Ast, auf dem er sitzt. Und ich saß zehn Jahre mittendrauf. Fraß unersättlich, bis ich mich an meiner Gier verschluckte. Litt an Krösen-Wahn, schmiss wie König Krösus mit Geld um mich. Konsumierte ohne Sinn und Verstand. Stellte das Gespenst des Kapitalismus in den Schatten, bis mein Großvater mir die Leviten las und die Augen öffnete. Ich besuchte Orte, die ich als Student bereist hatte. War in Manaus und sah den Urwald und den Amazonas brennen. Der Fluss war verseucht mit Benzin und Chemikalien und brannte lichterloh. Ich besuchte Muynak an den Ufern des Aralsees. Der See war verschwunden. Einer der größten Binnenseen der Welt war eine brach liegende Wüste. Rostige Fischerboote, ein Staubsturm in der Ferne. Wo früher Fische schwammen, trotteten zwei Füchse durch die Einöde. Ich besuchte Island und sah den Okjökull weinen. Der Gletscher schmolz. Verlor Tag für Tag an Eisdicke. Puderzucker in einer heißen Pfanne. Ich reiste nach Tulcea. Das Donaudelta war eine Kloake. Ein Massengrab. Kadaver von Fischen, Wasservögeln, Fröschen, Schildkröten, Fischottern und einem Rotfuchs. Tränen schossen mir in die Augen. Ich konnte nicht mehr wegschauen und weitermachen wie bisher. Ich zog die Reißleine und beschloss, mein altes Leben vor der Apokalypse wieder aufzunehmen, und floh vor der Welt. Ich war jung und hatte das Geld und kaufte den Leuchtturm und ließ ihn umbauen und verfrachtete alle Erinnerungsstücke an meinen Opa hierher. Den Rest meiner Kohle spendete ich Umweltschutzorganisationen und klinkte mich komplett aus dem System aus.“


„Eine Art Mausoleum der Erinnerungen?“


„Alles Gegenstände, die Großvater und mich verbunden haben. Mit dem sind wir fast jedes Wochenende um den Starnberger See gefahren und wurden wie Außerirdische bestaunt. Ein Prairie Schooner.“ Max zeigte auf einen Planwagen. „Ein Einspänner, den hat mein Großvater aus Texas importiert, ein Original aus dem 19. Jahrhundert. Mit dem sind Siedler von der Ostküste ins gelobte Land gen Westen gezogen und haben unterwegs zig Indianerstämme ausgerottet. Im Namen der Zivilisation.“


„Und das andere Zeug?“ Nele hob einen kleinen, braunen Lederkoffer hoch.


„Ein Chirurgenkoffer aus dem Krimkrieg. Mit einem originalen Listonschen Amputationsmesser.“


Nele legte den Koffer angewidert weg.


Max lachte. „Weitere Highlights des Kuriositätenkabinetts sind eine zielsichere Walther PPK von James Bond, ein Flammenwerfer aus dem 2. Weltkrieg, drei M1 Garand Karabiner aus den 50er Jahren, eine 150 Jahre alte Zwangsjacke aus einer Londoner Nervenheilanstalt und eine Eiserne Hand aus dem 16. Jahrhundert, damals die modernste Handprothese, Götz von Berlichingen hatte eine ähnliche. Und dort im Eck steht mein Lieblingsstück.“ Max zeigte auf ein schwarzlackiertes Motorradgespann. „Eine Zündapp KS 750 aus dem 2. Weltkrieg.“


„Du liebst all das Zeug?“


Max schüttelte den Kopf. „Ich liebe, was es bedeutet.“


Nele blies die Backen auf. „Starker Tobak. Nach dem 3. Weltkrieg brauch’ ich was Hartes.“ Sie stand auf und ging nackt zum Plattenspieler. Sie wühlte in der Kiste mit Schallplatten.


Max genoss den Anblick der Venusgrübchen über ihrem apfelförmigen Hintern. Er hielt sich für den beneidenswertesten Mann auf Erden.


„Oh nein, ABBA, die kann ich nicht mehr hören. Die spielt meine Mutter rauf und runter.“


„Weißt du überhaupt, wie man einen Plattenspieler bedient?“


„Ich schau’ dir seit Monaten über die Schulter und bin ein schlaues Mädchen.“ Nele zog Platte um Platte aus der Kiste. Sie schüttelte ab und zu den Kopf und murmelte bei jeder zweiten „kenne ich nicht“. Ein Cover mit weißgeschminktem Männergesicht, Gabeln vor den Augen, ein Drahtgestell um Mund und Nase fesselte sie. Sie nahm die Platte aus der Hülle. Summte eine Melodie. Sang lauthals mit tiefer Stimme „Erst wenn die Wolken schlafen gehen, kann man uns am Himmel sehen, wir haben Angst und sind allein, Gott weiß, ich will kein Engel sein“.


„Rammstein? Nicht sehr romantisch.“


„Hörst du nicht zu? Ich brauch’s jetzt hart.“ Nele legte die Platte auf. Sie lustwandelte zum Himmelbett. Setzte sich rittlings auf Max.


Schwitzende Körper, fließende Säfte, animalische Lustschreie. Bis die Reeperbahn dem Liebesspiel ein Ende setzte. Neles MOG meldete sich mit Hans Albers und der Reeperbahn nachts um halb eins. Sie hielt den Zeigefinger vor den Mund und hauchte „pssst“.


„Hallo Schatz.“ Sie verdrehte die Augen. „Natürlich schaff ich’s pünktlich. Keine Sorge, bis du vom Training zurück bist, stehen Wurstteller und Bier für dich und deine Kumpels auf dem Tisch. Ich schieß’ noch ein paar Fotos und fahr’ dann nach Hause. Alles klar, küss dich.“


„Du musst los?“


Nele stand auf. Sie sammelte ihre Kleidung auf und packte sie in den Rucksack. „Der Fußballstammtisch will versorgt sein.“


Max schlüpfte in seinen Blaumann und zog das Tuch von der Voliere ab.


„Schöne Frau, Pusen.“ Casanova pickte an einer Weintraube.


„Wann sehe ich die schöne Frau und ihren schönen Busen wieder?“ Max zog Nele zu sich. Er drückte sie fest gegen die Brust. Spürte ihren Herzschlag. Es tat gut. Er fühlte sich lebendig. Dachte, die Liebe geht seltsame Wege.


„Am Samstag hat mein Mann mittags ein Spiel. Danach sitzen sie im Klubhaus, schauen Bundesliga und saufen bis sie von den Stühlen kippen. Ich hab’ fast den ganzen Tag und die halbe Nacht Zeit für deinen Pinsel.“


„Wann ist Samstag?“


Nele lachte wie ein kleines Kind. „Ihr Künstler seid zum Schießen. Heute ist Mittwoch. Mein Mann hat Training und abends läuft Champions League im Fernsehen. Morgen ist Gründonnerstag. Dann kommt Karfreitag. Nach insgesamt dreimal schlafen kommt der Ostersamstag.“


Max hob die Schultern. Er nahm Nele bei der Hand und begleitete sie zu ihrer Elektro-Vespa.


„Ich schick dir eine Nachricht auf die Smart-Watch.“


Max verdrehte die Augen. „Hab’ ich nicht.“


„Auf die Smart-Brille oder den MOG?“


„Hab’ nur ein altmodisches Smartphone. Steh’ nicht so auf chinesischen Schnickschnack.“


„Na dann, auf die altmodische Art.“ Nele stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie küsste Max. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten. „Bei dir fühle ich mich unsterblich.“ Sie öffnete das Topcase der Vespa. Holte Helm und einen Kalender heraus.


„Wollte ich dir eigentlich schon zum Geburtstag schenken.“


„Ein Wandkalender für 2031? Wir haben schon April.“


„Toll, immerhin weiß du, welchen Monat wir haben. Ab jetzt weißt du auch, welcher Tag ist.“


Max blättere den Kalender durch. Motive von Friedrichs Meisterwerken. Der April schoss ihm eine Ladung Lava durch die Adern. Trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. Setzte das Rad der Zeit in Bewegung. „Ostermorgen“, Öl auf Leinwand, 43,7 x 34,4 cm, Museo Thyssen-Bornemisza.


Drei Frauen. Dunkel gekleidet. In Rückenansicht. Auf einer leeren Straße. Zwischen kahlen Bäumen unter der Morgensonne. Auf dem Weg zum Friedhof.


Max streichelte Nele durchs Haar und küsste sie auf die Stirn. „Willst du dich nicht anziehen?“


„Ich liebe den Fahrtwind auf der Haut und zwischen den Schenkeln. Und ich steh’ auf die Legende von Lady Godiva. Ich fahr’ noch ein bisschen herum und schieße ein paar Fotos. Später hab’ ich noch genug Zeit, mich anzuziehen.“


Max schmunzelte. Dachte: Gelegenheit macht Liebe. Stupste Nele mit dem Finger auf die Nase. „Danke für das Geschenk, und pass gut auf dich auf.“ Er setzte ihr den Helm auf. „Fang dir keine Beule ein.“










Kapitel 2 



Gründonnerstag, 10. April 2031


Ein Düsenjäger landete neben Max’ Kopf. Er öffnete einen Spaltbreit die Augen und der Kater biss zu. Eine unerbittliche Raubkatze. Die zweite Flasche Bourbon war eine halbe zu viel. Er musste seinen Alkoholkonsum in den Griff bekommen. Saufgelage machten seinen Großvater nicht wieder lebendig. Trauer ertrank nicht in Whiskey. Sie konnte schwimmen.


Die Wanduhr zeigte 11.14 Uhr.


Max sprang aus dem Himmelbett. Er deckte die Voliere auf. Füllte Fressnapf und Wasserspender. „Buon giorno, Casanova, ich hoffe, dir geht’s besser als meinem Brummschädel.“


„Brumm, Brumm.“ Casa knabberte an einem Pellet.


Max lief die stählerne Wendeltreppe hoch. In den einstigen Wachraum, der zu einem Schlafzimmer inklusive Bad umgebaut war. Er nahm eine heiße Dusche. Der Kater verwandelte sich Liter für Liter Wasser in eine Schmusekatze. Max summte die Melodie von „I’m Singing in the Rain“. Er zog eine kurze blaue Sporthose und ein weißes T-Shirt an. Stieg die Wendeltreppe hoch in den ehemaligen Laternenraum, in dem sich eine Wohnküche mit Schlafsofa und Bett und WC befand. Durch das Glasgehäuse brannte die Sonne. Die Hitze hing in den Wänden. Bleiern. Flirrend. Schweißtreibend.


Max öffnete die Tür zur Plattform und ging auf die Galerie.


Windstille. Tropenklima. Ein Schwarm Flussseeschwalben flog in Keilformation am Leuchtturm vorbei gen Osten.


Max zog das pitschnasse Shirt aus. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es mussten mindestens 30 Grad sein. Die Hitzewelle begann Jahr für Jahr früher. Der Wechsel der Jahreszeiten gehörte der Vergangenheit an. Einer langen Trockenzeit mit tropischen Temperaturen und sintflutartigen Regenfällen folgte eine kurze Regenzeit mit ein paar Schneeflocken im Januar oder Februar. Willkommen in der wunderbaren Welt des Klimawandels.


Max nahm eine Literflasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Er trank sie in einem Zug leer. Aß ein Schinkenbrot, einen Joghurt, eine Rippe Bitterschokolade, trank ein Glas Orangensaft und einen Espresso. Er las in der P.M. History einen Artikel über den Mythos von Masada.


73 n. Chr. belagerten römische Truppen die Hochplateau-Festung aufständischer Juden am Rande der Judäischen Wüste. Hoch über dem Toten Meer. Als die belagerten Juden keinen Ausweg mehr sahen und ihnen Tod oder Versklavung drohten, rief ihr Anführer Eleasar ben Ja’irzum zum Selbstmord auf. Zuerst erschlugen Männer alle Frauen und Kinder. Dann wurden zehn Mann ausgelost. Sie töten die anderen Männer. Am Ende wurde per Los ein Mann ermittelt, der die restlichen Neun und dann sich selbst umbrachte. Die Römer fanden 960 Leichen und sieben Überlebende, fünf Kinder und zwei Frauen.


Ausweglos, aussichtslos und verzweifelt, Max sträubten sich die Nackenhaare. Das Verhalten von Menschen in Extremsituationen sprengte die Grenzen der Vorstellungskraft. Undurchsichtig. Unerklärlich. Unzumutbar. Er versuchte, zu verstehen, welche Grenze man überschreiten musste, um den Freitod zu wählen. Einem Leben in Angst und Sklaverei vorzuziehen. Er fand keinen Aus- oder Umweg auf der Einbahnstraße zum Exitus. Er verstand, dass man im Leben manchmal an einen Punkt kam, an dem es kein Zurück mehr gab. Und am Ende war jeder alleine.


Wie würdest du dich an so einem Abgrund verhalten, fragte er sich. Könntest du es? Was wäre, wenn das Los dich als letzten Mann bestimmte? Wärst du fähig, andere zu töten, um sie vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren? Vielleicht sogar Menschen, die dir nahestehen. Frauen und Männer und Kinder, die du liebst. Und zum Schluss Klappe zu, Maximilian tot. Max war heilfroh, dass er in einer Welt lebte, in der er diese Entscheidung nie treffen müsste. Er ging ins Bad, aufgewühlt und verwirrt, und putzte sich die Zähne und den schalen Geschmack aus dem Mund. Er stellte sich ein zweites Mal unter die Dusche, eiskalt. Er spülte die Masada-Gedanken ab. Lief nackt die Wendeltreppe hinunter. Summte die Melodie von „Summer in the City“. Verließ den Leuchtturm durch das Haupttor mit einem „Pfiat di, Casa, immer sauber bleiben“. Er merkte, wie sehr ihm Nele fehlte. Er fragte sich, ob er auf bestem Weg war, sich unsterblich zu verlieben. Oder war er schon bis über beide Ohren verliebt? Er sprintete zum Strand über den schmalen, geklinkerten Pfad, unterbrochen von einer über Prielen gespannten Brücke. Er hechtete kopfüber in die lauwarmen Wogen der Ostsee. Kraulte bis zur Erschöpfung aufs offene Meer hinaus. Ließ sich rücklings auf den Wellen treiben. Genoss die betörende Leichtigkeit des Seins. Beim Anblick des Leuchtturms bekam er leuchtende Augen. Ein kleiner Junge vor dem Weihnachtsbaum. Malerisch. Märchenhaft. Magisch. Sehnsuchtsort und neue Heimat. Aus der Zeit gefallen. Ein Schauer lief ihm über den Nacken. Er mäanderte die Wirbelsäule entlang und kribbelte am Steiß. Gemächlich schwamm er Brust zurück zum Strand. Er legte sich in den Sand. Fand eine Handvoll Hühnergötter. Steine mit vom Meerwasser ausgewaschenen Löchern. Entdeckte zwei Donnerkeile. Eiszapfenförmige Feuersteine, von der See an den Strand gespült. Er würde sie Nele schenken. Sie fertigte in ihrer Freizeit aus Steinen Schmuckstücke. Schon wieder Nele. Er bekam sie einfach nicht aus dem Kopf. Sie verhexte und versexte ihn. Sein Herz schlug ihren Namen. Er fühlte sich wie die Hauptfigur in einem Groschenheft. Julia Kitsch Band 1001. Aber er würde alle Gefühle auf sich zukommen lassen. Selbst wenn Nele ihm den Kopf verdrehte und um den Verstand brachte und das Herz raubte. Romeo und Julia der Ostsee. Max kicherte in sich hinein. Du unverbesserlicher Romantiker.


Die Sonne stand im Zenit. Sie spickte glühende Stecknadeln in Max’ Haut. Er drehte sich auf den Bauch. Bestaunte sanfte grüne Hügel. Sie wellten bis zum Horizont. Grasende Schafe. Eine wilde Ponyherde. Schwarzfalbene Koniks. Max wusste, warum er seine Zelte in München abgebrochen hatte und hierhergezogen war. In der Welt sein, aber nicht von der Welt. Weit weg von Hektik und Gier der Großstadthaie. Weg von Hektik und Gier des Kunstbetriebs. Weg von Hektik und Gier der Massen. Die Gier wuchs exponentiell seit der großen Pandemie. Der Reproduktionsfaktor betrug drei. Er schuf eine Dreifaltigkeit aus Gier, Konsum und Zerstörung. Max hielt es eines Tages nicht mehr aus. Musste raus aus dem verseuchten Kreuzfahrtschiff Arche Noah, das auf hoher See ohne Kapitän und Mannschaft schaukelte und auf den Super-GAU von Menschheit und Natur zusteuerte.


Irgendwo im Hinterland schlug eine Turmuhr die 14. Stunde. Der Südwind trug das Glockenläuten zur Küste. Zwei Frühlingsboten mit orangenen Flügelspitzen flatterten um Max’ Kopf. Die Uhren tickten hier nicht langsamer, sie tickten überhaupt nicht. Sie standen still. Er erinnerte Bismarcks Spruch „Wenn die Welt untergeht, ziehe ich nach Mecklenburg, dort passiert alles 50 Jahre später“. Er lachte und rieb sich den Sand von Füßen und Körper. Er spazierte zum Leuchtturm. Wollte endlos Zeit mit Pinsel und Streicheleinheiten für Nele vor der Leinwand verbringen. Gefühlsduselei in allen Farben des Regenbogens.



Karfreitag, 11. April


„Die Welt war schon immer so.“ Max’ Großvater stand mit einem Vergrößerungsglas vor der Staffelei. Splitternackt. Die Blöße mit einem Feigenblatt bedeckt. Er nahm das Ölgemälde unter die Lupe. Als suchte er in ihm die Offenbarung.


„Der Mensch ist das einzige Lebewesen, das tausendmal über denselben Stein stolpert. Noch nie hat eine Generation aus den Fehlern der vorangegangenen etwas gelernt. Lies Bachmann: Die Geschichte lehrt dauernd, aber sie findet keine Schüler.“


Max hörte mit einem Ohr zu. Er suchte das explosive Mischungsverhältnis für Perutz’ Drommetenrot. Drei Tropfen Hanföl. Das Zinnobergemisch brannte auf der Leinwand. Explodierte. Der Moment bei der Kreuzigung Christi, als die Sonne verlor ihren Schein.


Max malte zwei Putti ins rechte obere Eck. Signierte das Bild unten rechts mit Maximilian Neuhaus. Auf die Rückseite schrieb er Titel und Datum des Gemäldes: Amazonas Apokalyptika, 12/20.


„Zwei fette Putti amüsieren sich über den Untergang der Welt. Sie erinnern mich an Waldorf und Statler. Du hast die Muppet Show zu oft geschaut und den Humor deines Vaters geerbt.“ Max’ Großvater klopfte ihm auf die Schulter. Er lachte und wischte sich Tränen aus den Augen. „Der Mensch steht bei Mutter Erde tief in der Kreide und wird den Kredit bis zum Ende aller Tage nicht zurückzahlen,“ philosophierte sein Großvater. Er öffnete einen Schrank. Nahm einen Flammenwerfer heraus. Lachte hysterisch. Fackelte das Gemälde ab. Fackelte den Raum ab. Fackelte das Himmelbett ab. Schrie „nach uns verbrannte Erde“.


Max wachte schweißgebadet auf. Sein Kopf explodierte. Sein Magen rebellierte.


„Brannte, Ede.“ Casanova plusterte sich auf. Er knabberte mit der Schnabelspitze an blauen Flugfedern.


Es war kurz nach Mittag. Max quälte sich aus dem Bett. Er stolperte über zwei leere Whiskey-Flaschen. „Du schaffst es nicht. Du kommst nicht an gegen die Erinnerung.“ Er sprach mit sich selbst. In letzter Zeit immer öfter. Er hob eine Flasche auf und schleuderte sie gegen die Wand.


„Leben. Scherben, Haufen.“ Casa knabberte an einem Kieferzweig.


Max fegte die Scherben vom Granitboden auf. Er entsorgte sie im überquellenden Mülleimer. Der Wandkalender stach ihm ins Auge. Er zog ihn aus dem Eimer. Strich ihn glatt. Legte Billy Joel und „We Didn’t Start the Fire“ auf. Kämpfte sich die Wendeltreppe hoch. Nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Trank sie durstig leer. Ein Säugling an der Mutterbrust.


In der Wohnstube herrschte eine Bullenhitze. Es musste heißer sein als tags zuvor.


Max nahm einen Fleischklopfer aus dem Besteckkasten. Er schlug einen Nagel in die Wand. Hängte Caspar David Friedrich auf. Ostermorgen. Dein erster Schritt auf dem steinigen Weg des Vergessens, hoffte er.


Er füllte einen Eimer bis zum Anschlag. Ging hinunter ins Atelier. Goss das Wasser in ein Vogelbad. „Ne’ kleine Erfrischung und n’ bisschen Körperpflege.“ Er nahm Casa aus der Voliere und setzte ihn vorsichtig in die steinerne Wanne. „Viel Spaß beim Planschen. Ich bin dann mal weg, brauch’ auch ne’ Abkühlung.“


Max versicherte sich, dass alle Fenster geschlossen waren. Bei Casa wusste man nie. Zweimal war er bereits ausgebüxt. Er verließ das Atelier. Trat in einen glutheißen Tunnel. Als stünde er in einem 120 Grad heißen Backofen. Ober- und Unterhitze. Grashalme kitzelten. Sand brannte. Glühende Kohlen an den Sohlen. Max watete bis zum Bauchnabel ins Wasser.


Es war warm und dickflüssig und trüb und klebte wie Sonnenöl auf der Haut. Die Ostsee erwärmte sich im Hochsommer höllisch schnell. Seit 2021 um drei Grad. Sie glich einem Plantschbecken.


Max schwamm Brust, Zug um Zug. Atmete ruhig und tief. Fragte sich, wann dem jüngsten Meer Europas die Luft und das Wasser ausgehen würden. RIP - Geboren durch die letzte Eiszeit. Gestorben durch Klimawandel und Abwässer und Düngemittel. Glyphosat lässt grüßen. Untergangspropheten prophezeiten, die Ostsee könnte in hundert Jahren von der Erdoberfläche verschwunden sein.


Max tauchte ab. Sah unter sich auf einer Seegraswiese die Umrisse einer Flunder und dreier Krebse. Er zählte von 200 runter. Überschätzte sich und seine Lunge. Blieb zu lange unter Wasser. Beim Auftauchen schnappte er nach Luft wie ein Beatmungspatient. Brauchte Minuten, bis er wieder ruhig atmen konnte. Er hörte Klicklaute. Von Nordwesten näherte sich eine Delphinschule. Max zählte über 20 Tiere. Ein Prachtexemplar schoss auf Max zu. Mindestens zwei Meter groß. Glänzender schwarz-brauner Rücken. Opalweißer Bauch. An der eingekerbten Fluke tiefschwarz. An den Seiten eine stundenglasartige Zeichnung. Sie verlief von Zitronengelb nach Platingrau. Drei Armlängen vor Max katapultierte sich der Tümmler meterhoch in die Luft. Er quietschte. Pfiff. Drehte zwei Pirouetten. Tauchte kopfüber mit kleinen Spritzern ins Wasser ein.


Max atmete tief durch und tauchte ab. Der Delphin zog Kreise um ihn. Kam immer näher. Max streckte den Arm aus. Der Tümmler rieb die Schnauze an seiner Hand. Knabberte an seinen Fingern. Max tauchte auf. Der Delphin sprang in hohem Bogen über seinen Kopf. Klickte und schlug einen Salto. Max klatschte mit der Hand auf das Wasser. Das Tier schwamm heran. Rieb seinen Kopf an Max Brust. Stupste ihn gegen den Bauch. Lackschwarze Augen folgten jeder Bewegung seiner Hand.


Max griff nach der Rückenflosse. Der Delphin schwamm los. Max rief „auf geht’s Flipper“. Das Duo glitt durch die Ostsee. Dynamisch und animalisch und märchenhaft. Drehte Runde um Runde. Die Zeit verflog. Die Zeit stand still. Die Zeit existiere nicht. Max freute sich des Lebens. Der Ritt endete nach einem langen Tauchzug.


Max rieb dem Delphin Kopf und Schnauze. Der klatschte mit der Schwanzflosse auf die Wasseroberfläche. Preschte aufs offene Meer hinaus.


„Leb wohl mein Freund. Danke für den unvergesslichen Moment.“ Max stieg, soweit er konnte, mit dem Oberkörper aus dem Wasser. Er streckte und reckte sich. Winkte bis die Delphinschule am Horizont verschwand.


Das Boot hörte er lange, bevor er es sah. Das raue Röhren eines Schiffsmotors und eine karibische Melodie. In hundert Metern Entfernung ein Motorboot. Fünf Silhouetten und die Beach Boys. Aus der Melodie wurde „Kokomo“. Aus den Umrissen zwei Frauen und drei Männer. Sie standen an der Reling und winkten Max zu. Er winkte zurück und lachte aus vollem Halse. Backbord erkannte er das Gesicht eines Nagetiers. Blutrot. Max kniff die Augen zusammen. Er sah eine 7 und las Meerschweinchen in Versalien geschrieben.


Er glaubte, die Umrisse sechs weiterer Tiere zu erkennen, die kreisförmig um das Gesicht angeordnet waren. Er paddelte mit den Beinen so fest er konnte und hielt sich hoch über Wasser. Er winkte mit beiden Händen. Applaudierte und schrie „geniales Logo“. Hob den Daumen. Die Fünf auf dem Boot winkten und schrien durcheinander. Max verstand kein Wort. Zwei weitere Silhouetten tauchten auf. Das Motorboot verschwand Richtung Westen.


Max schwamm Delphin zum Strand. Er stakste erschöpft durch den heißen Sand. Legte sich in den Schatten einer schottischen Kiefer und nickte ein. Ein Kitzeln auf dem Bauch weckte ihn. Er schaute in pechschwarze Knopfaugen. Ein Eichhörnchen saß auf seinem linken Oberschenkel und knabberte an einer Eichel.


„Gut, dass du nicht auf Nüsse stehst.“ Max lachte und stand auf. Das Hörnchen flitzte am Stamm der Kiefer hoch und verschwand in der Krone. Max rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er ging zum Leuchtturm.


Casanova hatte seinen Waschtag beendet. Er saß in seiner Voliere und futterte Sonnenblumenkerne.


Max’ Magen knurrte. Er schloss die Tür des Käfigs und trug ihn zurück in die Wohnküche.


„Heiß. Hunga. Heiß. Hunga.“ Casa biss in ein Apfelstück.


„Ich leiste dir gleich Gesellschaft.“ Max lief die Wendeltreppe runter. Er schnappte den Plattenspieler und zwölf ausgesuchte LPs. Schleppte alles hoch. Er legte eine Platte mit Italo-Klassikern auf. Toto Cutugnos Reibeisenstimme kratzte „L’Italiano“. Sie weckte Vorfreude am Gaumen. Ließ Max das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er kochte eine XL-Portion Spaghetti aglio e olio. Sechs Knoblauchzehen und drei rote, feingeschnittene, scharfe Peperoni. Er schenkte ein Glas Tignanello ein. Der sündhaft teure Begleiter für sein Festessen. Als Toast auf den unvergesslichen Tag.


„Ich bin heute mit einem Delphin geschwommen und hab’ ein Schiff mit einem Meerschweinchen-Logo gesehen. Was will man mehr vom Leben? Salute!“ Max prostete Casa zu.


Casas Kopf tickte wie ein Metronom von links nach rechts. „Salute. Mee. Schwein. Salute.“


Max spülte das Geschirr ab. Er schenkte ein zweites Glas Rotwein nach. Die Sonne verschwand hinter Rügen. Es dämmerte und kühlte ab. Er holte eine Hängematte aus seiner Schatzkiste. Band sie auf der Galerie am Geländer fest. Stellte die Voliere raus. Legte „The People United will never be defeated“ von Frederic Rzewski auf. Igor Levit am Klavier.


Er nahm Hemingways „Wem die Stunde schlägt“ aus dem Bücherregal. „Zeit für ’ne Runde Weltrevolution und Weltliteratur.“ Max klopfte mit dem Buch auf das Volierendach.


„Wel. Literatu. Wel. Relutio.“ Casa spazierte durch den Käfig. Er schob einen quietschgelben Gummiball vor sich her. Kackte.


Die Nacht senkte sich über die Ostsee. Der Mond hing wie eine Kugel Vanilleeis über dem Meer. Er färbte das Wasser silbergrau. Sterne leuchteten am Firmament. Ihre Lichter waren so nah, dass Max meinte, sie auf Zehenspitzen vom Himmel pflücken zu können.


Er verschlang Hemingway. Er stockte auf Seite 541. Las zum x-ten Mal „Die Welt ist so schön und wert, dass man um sie kämpft, und ich verlasse sie nur ungern“. Er unterstrich die Zeile mit dem Fingernagel des rechten Zeigefingers. Fasste einen Entschluss. Er würde malen. Wahn und witzig. Lieben ohne Sinn. Planen mit Verstand. Bis zum nächsten Geburtstag. Dann würde er kämpfen. Gegen Gier und ihre Götter. Seine Bekanntheit nutzen, um mit Gleichgesinnten den Untergang der Arche Noah zu verhindern. Würde einen Schlussstrich ziehen unter seine aktuelle Drei-Affen-Periode, Schluss mit nichts sehen. Aus mit nichts hören. Vorbei mit nichts sagen. Wer die Welt verändern wollte, musste sehenden Auges, hellhörig und wortgewaltig Missstände erkennen und anprangern und beheben.


Sollte er bei Extinction Rebellion anheuern? Praktiker mit theoretischem Unterbau. Macher ohne permanenten Sprechdurchfall. Oder sollte er eine eigene Organisation gründen? Radikaler und kompromissloser als alles, was die Welt bisher gesehen und erlebt hatte. Im Angesicht der Klimakatastrophe und des drohenden Endes der Menschheit konnten Maßnahmen nicht weit genug gehen. Musste man unbekannte Wege einschlagen. Unpopuläre Gedanken zulassen. Sogar über eine Öko-Diktatur nachdenken. Die persönliche Freiheit musste beim Tanz auf dem Vulkan hinter der Rettung der Erde anstehen. Superspreader der Gier mussten zum Wohl der Allgemeinheit identifiziert werden. Ausnahmslos. Gnadenlos. Serientäter, die hemmungslos und unersättlich und unbegrenzt die Welt schlachteten und andere mit ihrer Gier infizierten, mussten aussortiert werden.


Vom Traum, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, hatte Max sich schon lange verabschiedet. Bei dem Versuch waren schon andere und alle gescheitert. Größere Frauen und Männer als er jemals sein würde. Gehängt, gevierteilt, gekreuzigt. Der Mensch hielt ihr Vermächtnis hoch, um das schlechte kollektive Gewissen zu beruhigen. Um vom persönlichen Versagen und der eigenen Feigheit abzulenken.


Max schenkte das vierte Glas Wein ein. Er lachte über sich und seine Gedanken. In vino veritas, im Wein liegt die Wahrheit. Je mehr er trank, desto stärker kam sein diktatorisches Ego zum Vorschein. Die Öko-Diktatur lag noch in weiter Ferne. Aber eine Devise, ein Name und ein Emblem für seine Bewegung spukten bereits durch seinen Kopf. Frei nach Descartes „Ich denke, also umweltschütze ich“. Und irgendetwas Verrücktes und Verwegenes mit Meerschweinchen.


Er trank das Glas in einem Zug leer. Eine Kirchenglocke im Hinterland schlug die zweiundzwanzigste Stunde. Gewitterwolken zogen auf. Sie verschluckten Kassiopeia am Himmel. Kepheus und den Schwan. Am Horizont zerrissen Blitze die Nacht. Ein böiger Ostwind zerzauste Max’ blondes Haar. Er vertiefte sich in Hemingway. Saß neben Robert Jordan auf dem Brückenpfeiler. Hielt eine Stange Dynamit in den Händen.


Eine gewaltige Explosion. Ein pilzförmiger Flächenblitz weit draußen über der Ostsee machte die Nacht zum Tage. Platzregen setzte ein. Dicke Tropfen klatschten auf die Buchseiten und malten Girlanden auf das Papier.


„Pitsch. Nass. Pitsch.“ Casa sprang von einem Bein auf das andere. Er rieb den Kopf an der Brust. Max sprang aus der Hängematte und trug die Voliere ins Trockene.


Über dem Leuchtturm ein Spinnennetz zuckender Blitze. Windböen schlugen die Glastür zu. Wuchtig. Prankenhiebe eines Bären.


„Wird langsam Zeit. Ein bisschen Regen tut gut.“ Max trocknete sich mit einem Handtuch ab. Er schaute fasziniert auf den Blitzkrieg am Himmel. Ihm kam ein Gedankenblitz. Thor, der seinen Hammer auf die Erde schleuderte. Er wünschte, seine Bilder wären so kraftvoll und wutentbrannt und zerstörerisch und ewig.


Ein markerschütternder Knall. Eine Rauchwolke im Nordwesten.


Max holte ein Fernglas aus der Schatztruhe und suchte den Horizont ab.


Sechs Explosionen. Kurz und schnell hintereinander. Ein tiefes Grollen. Ein Feuerball und eine schlangenförmige Rauchsäule. Alles aus Richtung Riems. Was passierte da?


Max schnappte sein Smartphone. Aber der Akku war leer. Er musste es aufladen. Er fuhr den Laptop hoch und suchte nach Informationen im Netz. Vergeblich. Er aktualisierte permanent die News-Seiten. Keine Infos. Gegen 1 Uhr gab er es auf. Es konnte nicht so wichtig sein, wenn er auf den Newsportalen kein Sterbenswörtchen fand.


Er klappte das Schlafsofa auf. Steckte sich Ohrstöpsel in die Ohren. Deckte Casas Voliere ab. Legte sich schlafen. Hundemüde und überglücklich. Morgen würde er mehr über das Inferno und das Unwetter erfahren.


Hagelkörner trommelten gegen das Dach und die Scheiben. Donner grollte. Ein Blitzlichtgewitter erleuchtete die Nacht.


Max wälzte sich von einer Seite auf die andere. Er taumelte entlang der schmalen Grenze zwischen Alp und Traum. Glitt in einen dunklen Abgrund. Landete auf einer kolossalen Tribüne aus purem Gold. Sie wuchs unendlich in den stahlblauen Himmel.
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